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Kalter
Angstschweiß perlte auf seiner Stirn. Mit letzter Kraft versuchte Burton, sich
an der glitschigen Wand emporzuziehen. Seine Finger rutschten ab und fanden
keinen Halt.


Jetzt kamen
sie.


Deutlich hörte
er sie...


Panik ergriff
Burton.


In seinen
Augen flackerte der Wahnsinn, als er mit hastigem Schütteln versuchte, den
Schädling loszuwerden. Aber die spitzen Zähne, die sich in sein Fleisch gebohrt
hatten, lösten sich nicht.


Burton
umfaßte den Hals des Nagers. Hart drehte er den Kopf des Tieres herum. Deutlich
hörte er das Knacken der Halswirbel. Doch selbst im Tod ließ die Ratte nicht
locker. Wie Widerhaken hingen ihre Zähne in seinem Fleisch.


Der Boden um
ihn herum wurde zu einer einzigen brodelnden Masse. Alles war mit Leben
erfüllt. Das Pfeifen und Quietschen der Schädlinge verstärkte sich. Und dann
hingen sie an ihm. Sie krochen an seinem bebenden, kraftlosen Körper empor.


Ein gellender
Schrei kam über seine blassen Lippen, und in seinen Mundwinkeln bildete sich
blasiger Schaum. Er wurde von den unheimlichen Nagern zu Boden gezogen.


Es gelang
ihm, noch zwei, drei Ratten abzuschütteln, einer vierten den Hals zu brechen,
doch dann war seine letzte Widerstandskraft erschöpft, und es war unmöglich,
gegen diesen Strom des Grauens anzuschwimmen.


Zu viele
waren es, die auf ihn gehetzt wurden.


Warm lief das
Blut über sein Gesicht und mischte sich mit dem Schweiß. Es gelang ihm, seine
Arme aus dem Berg der dunklen, sich wie eine Welle über ihn ergießenden Körper
herauszustrecken, und es sah so aus, als wolle er den Ratten beweisen, daß er
ihnen doch überlegen war.


Die Legende
vom Herrn der Ratten blieb weiterhin unbestätigt.


Der
Geheimnisvolle hatte wie ein General im Hintergrund seine Soldaten nach vorn
geschickt, um Burtons Vordringen zu stoppen.


Der
Australier merkte nicht mehr, wie die Schädlinge ihm endgültig den Garaus
machten. Der Blutverlust war schon so groß, daß er vor Schwäche keine Schmerzen
und keine Angst mehr empfand. Sein Bewußtsein schaltete ab, und tiefe
Dunkelheit umfing ihn, aus der es keine Rückkehr mehr gab.


Dann fraßen
ihn die Ratten ...


 


●


 


Als Helen
Powell erwachte, fiel ihr Blick nicht wie gewohnt auf die Uhr, sondern zuerst
auf den Kalender.


Heute war der
27. Ein beachtenswertes Datum. Für sie zumindest. Vor genau vier Wochen hatte
Ted Burton Melbourne verlassen. Er hatte sie darum gebeten, an diesem Tag,
nämlich heute, ein Schließfach auf dem Bahnhof zu öffnen.


Burton war
ein Kollege der hübschen Australierin, ein Mann, der mit Reporterblut in den
Adern zur Welt gekommen sein mußte. Ted Burton hatte die seltene Gabe, eine
Spürnase für gewisse Dinge zu haben. Die interessantesten, absonderlichsten und
ungewöhnlichsten Berichte in Weekly News stammten aus
seiner Feder.


Helen Powell,
mit Burton befreundet, war vierundzwanzig und damit zehn Jahre jünger als
Burton. Sie hatte viel bei ihm gelernt, und in den letzten Monaten hatte man
das Paar eigentlich nur noch zusammen gesehen.


Obwohl Helen
in dieser Zeit ständig auf Tuchfühlung mit Burton gewesen war, erfuhr sie so
gut wie nichts über seine Pläne.


Burton liebte
Überraschungen. So war es nicht verwunderlich, daß sie eines Morgens im Hotel
auf ihrem Nachttisch einen Brief vorfand, in dem stand:


 


Bin abgeflogen. Glaube, einer einzigartigen Sache auf der Spur zu
sein. Sollte ich mich innerhalb von vier Wochen nicht bei Dir gemeldet haben,
mußt Du Dir aus meinem Spind in der Redaktion die Schlüssel holen. Im
Schließfach findest Du dann einen Brief.


Gruß, Ted


 


Das war
typisch für ihn. Helen Powell hatte sich zunächst geärgert. Aber dann waren dem
Groll Interesse und Aufmerksamkeit gefolgt. Sie glaubte, Ted Burton lange und
gut genug zu kennen, um zu wissen, daß er nicht leichtfertig handelte. Er
wollte sich über eine Sache erst Gewißheit verschaffen, ehe er darüber sprach
und schrieb.


Die letzten
Wochen seit der Abreise Burtons kamen ihr jetzt, in der Rückschau, wie ein
Traum vor. Die Zeit schien stillgestanden zu haben. Helen Powell konnte sich
nicht daran erinnern, jemals ein Datum so sehr herbeigesehnt zu haben wie den
27.


Helen war eine
notorische Langschläferin und kam normalerweise kaum vor neun aus den Federn.
Aber heute hielt nichts mehr sie länger im Bett, obwohl die Zeiger der Uhr noch
nicht einmal ganz auf Sieben standen.


Helen
streifte das durchsichtige Babydoll ab und ging ins
Bad. Sie stellte sich zwei Minuten lang unter die warme Dusche, brauste sich
dann zwanzig Sekunden lang eiskalt ab und machte dabei gymnastische Übungen. So
begann ihr Tageslauf. Sie war der festen Überzeugung, daß ein geregeltes und
gesundes Leben auch in späteren Jahren seine Erfolge zeitigen würde.


Die junge
Australierin war wohlproportioniert und hatte eine feste, gutdurchblutete,
samtartige Haut. An diesem Körper gab es kein Gramm Fett. Die Muskeln waren
elastisch, und man konnte ihr Spiel unter der Haut beobachten. Die Brüste waren
straff. Die knapp bemessene Freizeit nutzte Helen dazu, nackt zu baden und sich
auch im Evaskostüm der Sonne auszusetzen.


Sie
frottierte sich rasch ab und zog außer einem Slip und einem dünnen Leinenkleid
mit großen Farbtupfern kein weiteres Kleidungsstück an. So frei und
ungezwungen, wie sie sich gab, war sie auch.


Nach einer
Tasse Kaffee und einer Scheibe Vollkornbrot verließ sie knapp eine Munde später
ihre Wohnung. Ein dunkelroter Simca 1000 stand unten
vor der Haustür. Der Wagen startete auf Anhieb.


Der Weg zur
Redaktion nahm kaum zehn Minuten in Anspruch. Helen Powell wurde von den
Kollegen der Frühschicht mit lautem Hallo begrüßt.


»... schon
aus den Federn?« konnte sich einer der Redakteure
nicht verkneifen zu sagen, als die hübsche Australierin in dem kurzen Kleid
durch die Tür huschte. »Das ist man gar nicht gewohnt bei Ihnen, Helen. Haben
Sie aus Versehen die Uhr zwei Stunden vorgestellt?«


Die
Reporterin lächelte still. Ihr lag eine Antwort auf der Zunge, aber dann
unterließ sie es doch, sie auszusprechen.


Mit
verschmitztem Lächeln auf den Lippen verschwand Helen hinter der Tür zum
Arbeitszimmer Burtons Die Reporterin schloß den Spind auf und fand an der
angegebenen Stelle den Schlüssel in einem ursprünglich als Utensilien Etui
dienenden Behälter, in dem Bleistiftstummel und Büroklammern aufbewahrt wurden.


Gerade als
Helen den Schlüssel in ihre Handtasche gleiten ließ, wurde hinter ihr die Tür
geöffnet.


Die junge
Australierin zuckte kaum merklich zusammen, als sie plötzlich merkte, daß sie
nicht mehr allein im Zimmer war.


Sie drehte
ruckartig den Kopf herum.


»Tut mir
leid, Miss Powell«, sagte eine näselnde Stimme.
Edward Croft war eingetreten. Wie Ted Burton war auch er einer der Sensationsreporter
von Weekly News. »Ich habe angeklopft, aber Sie haben
nicht reagiert... Wohl ein bißchen in Gedanken gewesen, wie?«


Helen Powell
kniff die Augen zusammen. Sie konnte sich nicht erinnern, etwas gehört zu
haben. Croft hatte sich vorhin vorn im Zimmer befunden. Sie hatte auch ihm
leicht zugenickt. Helen Powell mochte diesen Mann nicht besonders. Die
Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. Croft stand im Schatten des
erfolgreichen Burton, dem es gelang, immer die
zugkräftigeren und ungewöhnlicheren Berichte herbeizuschaffen. Vergebens hatte
Croft bisher versucht, seine Stories dementsprechend aufzumöbeln. Was er auch
schrieb, es blieb ohne Resonanz. Es fehlte jener gewisse Funke, der auf den
Leser übersprang.


Croft war ein
Schreiber unter dem Durchschnitt.


»... seit
wann schnüffeln Sie mir nach, Croft?« fragte Helen
Powell unvermittelt. Sie ließ die Handtasche zuschnappen.


Crofts Blick
folgte dieser Bewegung.


»Nanu, gleich
so angriffslustig?« fragte er grinsend. Seine schief
gewachsenen Zähne ragten ein wenig über die Oberlippe.


»Nicht
angriffslustig. Sagen wir lieber direkt. Das trifft die Situation wohl besser.
Als Mann, der mit dem Wort umzugehen versteht, sollten Ihnen eigentlich die
richtigen Begriffe zur richtigen Zeit einfallen.«


Helen Powells
Stimme klang um eine Nuance schärfer.


Croft
versuchte, sein Grinsen zu verstärken. Aber es gelang ihm nicht recht. Sein
Gesicht wurde rot wie eine sonnengereifte Tomate.


»Ich habe
Ihren eigenwilligen Sinn für Humor schon immer bewundert, Miss
Powell«, entgegnete er. Es sollte zynisch klingen. Aber selbst das brachte er
nicht fertig. Die Waffe war stumpf. Er schob sich zwei Schritte weiter in das
kleine, ordentlich aufgeräumte Arbeitszimmer hinein. »Burton hat sich seit über
drei Wochen nicht mehr hier sehen lassen.«


»Vier sind es
genau«, unterbrach Helen ihn.


»Der Boss meint, daß das ein bißchen lang sei. Er hat zwar auf
Vorrat geschrieben, aber der geht langsam zur Neige. Der Boss
macht sich Sorgen, auch wegen der Spesen.«


»Es sind
nicht Ihre Sorgen, Croft. Und nun lassen Sie mich bitte hinaus! Ich habe noch
etwas zu tun.«


Croft ließ
die junge Reporterin mit den aufregend großen Augen an sich herankommen.


»Vielleicht
kann ich Ihnen helfen. Es ist doch möglich, daß Burton diesmal in der Tinte
sitzt. Er hat sich vielleicht an eine Sache gewagt, die ein paar Nummern zu
groß für ihn ist. Nun hat er Ihnen offensichtlich eine Nachricht zukommen
lassen, scheint mir...«


»Sie hätten
zur Kripo gehen sollen. Man braucht dort Leute, die gut kombinieren können.«


»Für eine
Frau ist möglicherweise das, was Burton aufgespürt hat, zu gefährlich. Sie
sollten mich nicht einfach abweisen.«


In seinen
Augen flackerte es. Croft war ein Nervenbündel, ein Mann, der viel rauchte,
kaum schlief und ständig auf der Suche nach einem Knüller war. Im Grunde
genommen tat Helen dieser Mensch leid. Er litt unter seinem krankhaften Ehrgeiz
und seinem Neid.


Die
Australierin legte die Hand auf den Türgriff. »Wenn irgend etwas sein sollte,
Croft, dann werde ich mich bei Ihnen melden. Sie werden dann Ihren Wunsch
erfüllt bekommen, Ihren Namen gemeinsam mit dem Burtons unter einem Bericht zu
sehen.«


Ihm kaum
merklich zunickend, verschwand Helen Powell aus dem Zimmer, ließ die Tür aber
offen stehen. Croft verharrte auf der Schwelle und starrte der Davoneilenden
nach.


 


●


 


Sekunden
später hielt ihn nichts mehr in der Redaktion. Er verließ das Verlagsgebäude,
stand sekundenlang auf der obersten Treppenstufe und blickte dem roten Auto
nach, das sich gerade in den Verkehr einfädelte.


Edward Croft
winkte einem Taxi.


»Ich darf die
Dame da vom nicht aus den Augen verlieren«, machte er den Fahrer aufmerksam.
»Wenn es Ihnen gelingt, dem Simca in angemessener
Entfernung zu folgen, gibt es einen Schein extra.«


Der Chauffeur
riß seinem Fahrgast die Tür auf. »Dann steigen Sie mal ein, Mister. Muß wohl
die große Liebe sein, wie? Nun, wen’s mal packt, den
läßt es nicht mehr los.«


Croft
erwiderte nichts darauf. Er sah die Dinge aus einem ganz anderen Blickwinkel.


 


●


 


Helen Powell
hörte das Gewirr der Stimmen, das Rauschen der sich nähernden oder abfahrenden
Züge, Lautsprecheransagen. Sie liebte das Leben auf einem Bahnhof, konnte hier
oft Stunden damit zubringen, die Reisenden aus allen Teilen des Landes zu
beobachten und das Verhalten der Menschen zu studieren.


Doch dazu
hatte sie schon lange keine Zeit mehr gehabt. Sie war selbst zur Reisenden
geworden.


Sie fand das
von Ted Burton angegebene Schließfach auf Anhieb. Eine seltsame Erregung hatte
sich ihrer bemächtigt. Helen Powell war bekannt für ihren kühlen Kopf und ihre
klaren Überlegungen. Aber die Ungewißheit, in der sie sich seit vier Wochen
befand, machte sich nun doch in ihrer zunehmenden Erregung Luft. Im Schließfach
lag ein dunkelbraunes, verschlossenes Kuvert. Helen nahm es an sich und stopfte
es mit zitternden Fingern in ihre Handtasche.


Sie suchte
das Bahnhofsrestaurant auf und achtete nicht darauf, daß ganz in der Nähe zwei
dunkelbraune Augen jede ihrer Bewegungen verfolgten. Auch als Helen Powell an
dem kleinen Ecktisch in der stillen Nische saß, konnte Edward Croft die
Reporterin genau sehen. Er hielt sich im angrenzenden Raum auf, der durch eine
Glaswand von dem unterteilten Restaurant abgetrennt war. Zahlreiche, dicht
nebeneinanderstehende Blumen bildeten eine gute Tarnung.


Helen riß den
Umschlag auf. Darin befand sich nochmals ein verschlossenes Kuvert, weiß und
ohne Beschriftung. Und hier hatte Burton seinen Brief versteckt.


Er war an sie
gerichtet.


 


Liebe Helen,


wenn Du diesen Brief in Händen hast, bin ich entweder nicht mehr
am Leben, oder ich kann den Ort nicht mehr verlassen, den ich freiwillig auf
gesucht habe...


 


Schon diese
wenigen Zeilen brannten wie Feuer in ihren Augen. Helen überflog den Brief und
fing wieder von vom an. Sie begriff, daß Burton ihr etwas mitteilte, aber
dennoch verstand sie nicht die Einzelheiten.


 


... es war anfangs nur ein Gerücht, dem ich nachging. Aber dann
hat es mich gepackt. Ich wollte genau wissen, was es damit auf sich hat. Das
Ganze fing in einer Kneipe am Rande von Melbourne an. Dort lernte ich Jean Doree kennen. Er war Seefahrer, und er erzählt die tollsten
Geschichten, die er erlebt hat. Richtiges Seemannsgarn. Das macht den Zuhörern
Spaß, und der Erzähler selbst scheint auch seine Freude daran zu haben. Doree ist ein Sonderling. Er lebt in einer verfallenen
Hütte abseits von Melbourne. Hin und wieder taucht er in der Kneipe auf,
erzählt seine Geschichten, und man bezahlt ihm ein Essen oder einen Drink
dafür. Doree machte mich auf eine winzige Insel
vulkanischen Ursprungs zwischen den Fidschis und Neukaledonien aufmerksam.


Ich war verrückt, als ich mich entschloß, die Reise anzutreten.
Niemand wußte davon, nicht einmal Du. Jetzt, da ich
dies zu Papier bringe, kommt mir alles lächerlich und absurd vor, denn ich
befinde mich in meinem Arbeitszimmer, mitten in Melbourne, und wenn ich das
Fenster auf mache, dann kann ich hinuntersehen, und überall umgibt mich Leben.


Ich weiß nicht, ob Du jemals diesen Brief in der Hand halten
wirst. In vierzehn Tagen kann ich zurück sein, und alles war nur eine
Seifenblase. Möglich, daß ich einem Hirngespinst nachjage, einem Dämon aus den
unheimlichen Geschichten des alten Doree, aber wenn
Du diesen Brief aus dem Schließfach entnommen hast, dann stimmt die
Gedankenwelt nicht mehr, in der ich mich jetzt noch bewege. Ich habe irgendwie
einen Endpunkt in meinem Leben erreicht. Du sollst nicht in Ungewißheit leben,
Helen. Von dem Augenblick an, da Du diesen Brief in den Händen hast, mußt Du
mich aus Deinem Leben und Deinem Gedächtnis auslöschen.


 


Helen
schluckte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Das Ganze kam ihr so unwirklich
vor. Auf was für eine Sache hatte Ted sich da eingelassen?


Die
Reporterin starrte auf den Brief und konnte den Blick nicht davon wenden.
Mechanisch griff sie nach der dampfenden Kaffeetasse. Sie stieß gegen das
Gefäß, und die Tasse fiel zu Boden. Erst das Geräusch des klirrenden Geschirrs
riß die Australierin in die Wirklichkeit zurück.


»Entschuldigen
Sie bitte«, murmelte sie benommen und kam sich hilflos und tolpatschig vor, als
die Bedienung kam und die Scherben mitnahm. »Das macht nichts«, entgegnete die
Serviererin. »So etwas kann passieren.« Mit einem
stillen Lächeln wechselte sie die Tischdecke und brachte gleich darauf eine
neue Tasse.


»Danke.« Helen hob nicht den Kopf. Sie wollte nicht, daß man ihre
verschleierten Augen sah.


Sie schlürfte
den heißen Kaffee und starrte vor sich hin.


Sie
versuchte, Klarheit über sich und Burton zu gewinnen. Auf der einen Seite
schilderte er seine Kenntnisse von einer fernen Insel, die er hatte aufsuchen
wollen, unterließ es aber, darüber nähere Angaben zu machen. Andererseits
wiederum gab er ihr zu verstehen, daß er sie nicht im Unklaren lassen wolle.
Das war ein nicht zu übersehender Widerspruch. Ein Widerspruch war auch der
ganze Brief und das Verhalten Burtons!


Warum hatte
er zuvor nicht mit ihr über seine Pläne gesprochen und sie schon vor vier
Wochen daraufhingewiesen, was er zu unternehmen
gedachte?


Helen Powell
wußte nicht mehr, was sie noch glauben sollte. Sie war verwirrt. Sie bestellte
eine zweite Tasse Kaffee, leerte diese aber nur zur Hälfte. Unvermittelt packte
sie alles zusammen, nachdem sie gezahlt hatte, und verließ das Restaurant.


Sie schleuste
den Simca durch den Verkehr, und viele Handgriffe
machte sie ganz automatisch. Mechanisch war auch ihre Fahrt in den Randbezirk.
Sie wußte, daß es hier eine Kneipe gab, in der ein gewisser Jean Doree verkehrte.


Das war nicht
viel, aber immerhin etwas.


In Helen
Powell war die Jägerin erwacht. Sie wußte, daß sie von nun an keine Ruhe mehr
haben würde - nicht eher, als bis sie genau wußte, welches Schicksal Ted Burton
ereilt hatte.


 


●


 


Die Wellen
des Pazifik spülten an den weichen, weißen Strand. Die
Insel ragte wie ein Kegel aus den Fluten des Meeres. Es war ein kleines Gebiet,
nur acht Meilen lang und fünf Meilen breit.


Am Ufer
standen abwartend drei Eingeborene und blickten zu dem Frachtschiff hinüber,
von dem sich jetzt ein Ruderboot löste. Flut herrschte.


Der Kapitän
und ein Matrose näherten sich der Mole.


Die drei
Eingeborenen blickten den Fremden stumm entgegen. Sie kannten den Kapitän und
auch den Matrosen. Der fette Amerikaner mit dem roten Gesicht hieß Warner.
Irgendwann war er als Tourist nach Neukaledonien gekommen, und er war dort
schließlich hängengeblieben. Da er schon als Junge am Hafen von New York
herumgelungert hatte und als Dockarbeiter tätig geworden war, schien er der
Ansicht zu sein, daß es gar nicht so übel wäre, den Seemannsberuf ernsthaft zu
betreiben und auf der Insel zu bleiben. Er hatte eine Eingeborene geheiratet
und einen alten, furchtbar zugerichteten Frachtdampfer wieder einigermaßen
flottgemacht, den er sinnigerweise Sweet Home nannte. Mit der Sweet Home kurvte
er zwischen den Inseln herum und trieb hier Handel.


Sechs- bis
achtmal im Jahr legte er auch vor Thare an. Dieses
winzige Eiland schien nur aus Wind und Sand zu bestehen. Ein öder Platz, wo man
sich als Mensch kaum wohlfühlte. Dennoch war auch
dieser Fleck Erde bewohnt, und die Eingeborenen hier schienen auf ihre eigene
Weise glücklich zu sein. Das war es, was Warner von Anfang fasziniert und
verzaubert hatte: Die unnachahmliche Freundlichkeit, die diesen Eingeborenen
eigen war. Trotz des Massentourismus, der auch Neukaledonien und die Fidschis
nicht verschont hatte, gab es doch noch einige abgelegene Vulkaninseln, die
noch kaum eines Europäers Fuß betreten hatte.


Thare gehörte
dazu. Hierher kam nur, wer einmal völlige Einsamkeit erleben wollte. Es gab
kein Hotel, kein elektrisches Licht, kein Telefon und kein Fernsehen.


Daß die Sweet
Home in diesem Augenblick vor Thare auftauchte, war
ein Zufall. Es geschah außerhalb der Reihe. Die Eingeborenen wußten das. Das
Frachtschiff war erst in sieben Wochen wieder fällig. Doch besondere Umstände
erforderten besondere Maßnahmen.


Warner war
darum gebeten worden, heute zu kommen. Von einem Australier namens Ted Burton,
den er vor vier Wochen hier abgesetzt hatte und der die Insel nach dieser Zeit
wieder verlassen wollte.


Armeschwenkend
erhob sich Warner in dem bedrohlich schaukelnden Ruderboot, das der schnaufende
Matrose, ein schwitzender Mischling, nun allein voranzubringen hatte.


»Hallo, meine
Freunde!«


Warner strahlte
wie ein Honigkuchenpferd. Er war ein fröhlicher, immer zu einem Scherz
aufgelegter Bursche, der keiner Fliege etwas zuleide tat.


Die drei am
Strand stehenden Eingeborenen winkten mit freudigen Gesichtern zurück.


»Hallo,
Sweet-Home-Freund«, rief einer von ihnen in gebrochenem Englisch über die
Wellen, und die Worte wurden von dem starken Wind förmlich von seinen Lippen
gerissen.


Hilfreiche
Hände streckten sich dem Zweieinhalb-Zentner-Mann entgegen, als das Ruderboot
endlich gegen die Mole schlug.


Warner
blickte sich im Kreis um, als vermisse er jemanden. »Wo ist der Australier?« fragte er verwundert.


Der
Eingeborene Maiko wies mit der ausgestreckten Hand
über die ruhige Meeresfläche.


»Weg mit
Touristenboot, das vor vier Tagen hier anlegte.«


Warner kniff
die Augen zusammen. Er wollte etwas darauf erwidern, doch Maiko
fuhr fort: »Sagte, er hätte eine wichtige Nachricht aufzugeben. Wollte nach Noumea...«


»Das verstehe
ich nicht.« Der Dicke wischte sich mit der Hand über
sein fleischiges Gesicht, in dem die kleinen Augen wie feuchte Perlen
glitzerten. »Wir hatten doch abgesprochen, daß ich ihn heute hier abhole.« Er musterte die drei Eingeborenen. Sie lächelten ihn an. Sie sahen alle drei beinahe gleich aus und hätten Brüder
sein können. Warner kannte viele Bewohner der Insel.


Der Wind
zerzauste die Haare des blonden Kapitäns. Er machte sich nicht die Mühe, sie zu
ordnen.


Dann
schüttelte er den Kopf. »Da macht man extra einen Umweg...«


Warner kam
die ganze Situation recht merkwürdig vor. »Das ist schon das zweite Mal in den
letzten drei Monaten«, fügte er etwas lauter hinzu.


»Das zweite
Mal, ja...« Maiko lächelte. Er schien nicht zu
begreifen, was der dicke Kapitän eigentlich mit seiner Bemerkung bezweckte.


»Sieht
beinahe so aus, als ob ihr jeden Fremden hier mit Gewalt festhaltet«, konnte
Warner sich nicht verkneifen zu sagen. »Immer, wenn ich meine Leute abholen
will, sind sie verschwunden.«


»Sind sie
abgereist, ja. Wollte niemand warten.« Diesen feinen
Unterschied schien der Eingeborene zu begreifen, und er berichtigte den
Amerikaner dementsprechend.


»Das wäre
noch zu verstehen. Mancher nimmt sich etwas vor, das
er nachher nicht durchsteht. Burton jedoch machte mir nicht den Eindruck.« Der Kapitän ließ immer wieder den Blick in die Ferne
schweifen.


»Wir haben
andere Passagiere für Sie, Freund«, fuhr Maiko fort.
»Wollen mitfahren. Das geht?«


Warner kam
nicht mehr dazu, etwas zu erwidern. In der Luft lag plötzlich außer dem
knatternden Wind ein anderes Geräusch, das von einem uralten, asthmatischen
Motor herrührte. Ein klappriger Jeep, grellbunt bemalt, tauchte im Hintergrund
auf. Es war das einzige Fahrzeug auf der Insel. Die Eingeborenen pflegten es
mit einer beinahe ehrfürchtigen Hingabe. Jeden Besucher, der auf die Insel kam,
holten sie damit ab und brachten ihn ins Dorf. Mit dem Jeep wurden gelegentlich
auch kleinere Frachtgüter von der Mole her transportiert.


Diesmal
wurden zwei Eingeborene zur Mole gefahren, die eine aus Zypressenholz
gefertigte Kiste bei sich hatten.


»Sie wollen
nach Noumea, Holzschnitzarbeiten verkaufen. Wir
brauchen wieder Geld«, erklärte Maiko lächelnd. »Es
ist also nicht umsonst, daß Sie hierherkommen, Freund.«


Warner
nickte. »Ich nehme sie mit. Aber ob sie mit der Sweet Home zurückkommen können,
kann ich nicht sagen. Ich werde die Insel erst in drei Monaten wieder anlaufen.«


»Sie haben
genügend Ware dabei, die sie an die Touristen verkaufen«, meinte Maiko. »Sie heißen Peter Anne und Henry Anne.«


Das war eine
Besonderheit der Insel. Viele Bewohner trugen englische Namen, die darauf hinwiesen,
von welcher Mutter sie stammten. Die Ehe, wie man sie in Europa kannte, gab es
hier nicht. Es ließ sich oft schwer feststellen, welches Kind von welchem Vater
stammte, und so war und blieb die Gebärende die Namensgeberin.


Peter und Henry
Anne lächelten, als sie die Kiste auf dem Ruderboot verstauten. Warner hielt
sich nun auch nicht länger an Land auf, nachdem feststand, daß der Australier
ihn tatsächlich im Stich gelassen hatte. Er konnte das nicht begreifen.


Warner
erinnerte sich noch genau an die letzten Gespräche, die er in der Nacht vor dem
Anlegen an der Reling mit dem Australier geführt hatte. Er hatte die markante
Stimme noch im Ohr.


»... haben
Sie jemals etwas über den Herrn der Ratten auf der Insel gehört, Warner?«


Der
Amerikaner hatte den Australier bei dieser Frage angeschaut, als wäre der Mann
nicht ganz klar im Kopf.


Herr der
Ratten? Was bedeutete das? Wer sollte das sein?


Warner mußte
sich jetzt, während der Matrose und er gemeinsam mit den beiden Anne-Brüdern
zur Sweet Home ruderten, ständig mit den Gesprächen und der Gestalt des
Australiers befassen. Burton hatte Warner anvertraut, daß er die Absicht hatte,
eine Reportage über die Insel zu schreiben. Es sei ihm zu Ohren gekommen, daß
dort etwas nicht mit rechten Dingen zuginge. Doch seine bisherigen Kenntnisse
stützten sich lediglich auf eine Hypothese und eine mehr oder weniger
phantastische Geschichte.


Warner
erinnerte sich noch immer nur zu gut daran, wie er darüber lauthals gelacht
hatte. Touristen und Abenteurer kamen immer wieder auf die tollsten Ideen. Sie
suchten in geheimen Berichten und hofften, auf das Ungewöhnliche, Unerklärliche
und Außersinnliche zu stoßen.


Aber hier gab
es nichts Ungewöhnliches. Wirklich nicht? Brütend starrte der Kapitän in die
Dämmerung. Sie mußten sich mächtig in die Riemen legen, um gegen die Brecher,
die an Land spülten, anzukommen. Als ein schmaler, heller Streifen zeichnete
sich das Ufer noch ab.


Warner rann
der Schweiß übers Gesicht, und unter seinen Achseln bildeten sich große
Schwitzflecken. Der Amerikaner keuchte und atmete schwer. Aus den Augenwinkeln
heraus warf er einen Blick auf Peter und Henry Anne. Die beiden Eingeborenen
hatten die große, etwa einen Meter hohe und ebenso breite Kiste genau in ihrer
Mitte.


Sie
lächelten.


Es war ein
freundliches Lächeln, aber es war auch geheimnisvoll.


Warner mußte
an den Engländer denken, den er vor einem halben Jahr auf der Insel abgesetzt
hatte und der ebenfalls nicht mehr mit ihm zurückgekommen war. Auch damals
hatte es geheißen, der Engländer hätte die Insel bereits verlassen. Und der
Amerikaner mußte an einen Fall denken, der bereits ein ganzes Jahr zurücklag.
Ein junger Abenteurer, ein Deutscher, hatte durch Informationen in Noumea erfahren, daß zu den gottverlassenen Vulkaninseln
hin und wieder ein Frachtschiff kam. Dieser Deutsche fand den Weg zur Sweet
Home. Auch er war nicht mehr zurückgekehrt. Damals hatte sich Warner noch
nichts dabei gedacht, aber nun fing er doch an, sich Gedanken zu machen. Nichts
schien ihm mit einem Mal mehr zufällig zu sein. Menschen waren verschwunden!


Gab es auf
der weltabgeschiedenen Insel, auf der nur rund zweihundert Menschen lebten,
tatsächlich ein Geheimnis?


Warner nahm
sich vor, die Sache auf dem Polizeipräsidium in Noumea
zur Sprache zu bringen. Vielleicht mußte man auf der Insel einmal nach dem
Rechten sehen.


Warner war
froh, als das Ruderboot endlich am Bauch der Sweet Home anschlug. Im
Handumdrehen waren die Passagiere an Bord des alten Frachtschiffes, das in
allen Fugen ächzte und stöhnte. Die Kiste wurde an Bord gehievt, dann folgten
Warner und der Matrose. Während man das Ruderboot auf die Sweet Home zog,
zeigte der Amerikaner seinen beiden einzigen Passagieren deren Kajüte an Bord.


Danach gab
Warner den Befehl, die Anker zu lichten und die Motoren des Frachtschiffes
anzuwerfen. Das war eine Freude für sich. Die altersschwachen Kolben begannen
sich zu drehen. Ein ungeheurer Lärm erfüllte das Schiff, als es in tiefere
Gewässer einlief.


Warner zog
sich gegen neun Uhr abends in seine Kajüte zurück. Der Nachtdienst war eingeteilt.
Auf der ruhigen See trieb die Sweet Home in die dunkle Nacht hinaus.


Bevor der
Kapitän sich endgültig schlafen legte, öffnete er eines der beiden Bullaugen.
Eine frische Brise streifte sein Gesicht. So weit der
Blick reichte, breitete sich der Sternenhimmel über dem dunklen Meer aus.
Himmel und Wasser; weit und breit kein Land.


Trotz der
Müdigkeit konnte der Amerikaner nicht gleich einschlafen. Seine Gedanken
drehten sich im Kreis, und Warner ahnte nicht, daß es für ihn in dieser Nacht
nur noch ein einziges Mal ein kurzes, aber schreckliches Erwachen geben würde.
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Sie warteten
ab. Sie hatten Zeit. Peter und Henry Anne ließen es Mitternacht werden, ehe sie
die Tür ihrer Kajüte öffneten und in den dunklen Mittelgang hinausspähten. Sie
verhielten sich leise, obwohl das nicht notwendig war. Der Lärm der laufenden
Motoren verschluckte alle anderen Geräusche.


In der
düsteren Kajüte hinter Peter Anne stand die Kiste. Sie war jetzt geöffnet. Der
Eingeborene hatte daraus zwischen Holzarbeiten einen Sack entnommen, in dem
sich etwas heftig bewegte.


»Die Luft ist
rein«, flüsterte Henry Anne und gab seinem Bruder ein Zeichen. Er hielt ein
starkes Tau zwischen den Händen, das ebenfalls in der Kiste zwischen den
Holzarbeiten versteckt gewesen war.


Unbemerkt
erreichten die beiden Eingeborenen das Deck der Sweet Home. Auf der Brücke
stand um diese Zeit nur noch der wachhabende Steuermann, der das Schiff auf
Kurs hielt.


Auf dem
Frachter war noch nie etwas Ungewöhnliches passiert. Warum sollte das heute Abend der Fall sein? Mit keinem Gedanken dachte der
Mischling hinter dem Steuerrad daran, daß sich diese Nacht von all den tausend
anderen unterscheiden würde, die er bisher schon auf dem Frachter verbracht
hatte.


Der
Steuermann merkte nichts von den beiden schattengleichen Gestalten, die
unterhalb der Brücke geduckt vorbeieilten, mittschiffs verhielten und dort an
der Reling anfingen, das Tau zu befestigen.


Henry Anne streifte sich lange, dicke Lederhandschuhe über, die fast
bis zu den Ellbogen reichten. An dem fingerdicken Seil ließ sich Henry Anne an
der dunkelgrauen Schiffswand herunter.


Peter Anne
blieb an Deck und ließ das Seil zentimeterweise durch seine Finger gleiten. Die
sehnige, braune Gestalt stand da wie aus Stein gemeißelt; auf dem Gesicht
spiegelte sich kaum die körperliche Anstrengung.


Am Seil ließ
Henry Anne sich so weit hinab, daß das offene Bullauge zur Kapitänskajüte nur
noch etwa zwanzig Zentimeter von ihm entfernt war. Dann gab er seinem Bruder
ein Zeichen.


Peter Anne
schlang das Seil fest um die Reling und warf einen Blick in die Tiefe, um sich
zu vergewissern, ob alles seine Richtigkeit hatte.


»So wird es
gehen«, hörte er wie aus weiter Feme die Stimme seines Bruders.


Im
Sternenlicht sah er die Umrisse seines Begleiters, der sich wie ein Auswuchs
von der Schiffswand abhob.


Henry Anne
trat mit den nackten Füßen gegen den Schiffsrumpf.


Der
Eingeborene saß auf dem starken Seil wie auf einer Schaukel und hielt das Gleichgewicht,
indem er sich mit beiden Beinen an der Schiffswandung abstützte.


Henry Annes
Nerven und Sehnen waren aufs äußerste gespannt. Der Wind pfiff um seine Ohren.
Er schwebte im wahrsten Sinne des Wortes zwischen Himmel und Wasser. Eine
falsche Bewegung, und er rutschte ab. Das Seil, das sein Bruder sicherte, war
die einzige Verbindung zu einer Rückkehr auf Deck.


Peter Anne,
der sich nun ebenfalls lange Lederhandschuhe übergestülpt hatte, griff in den
Sack, den er zuvor an sich genommen hatte, um seinem Bruder die Möglichkeit zu
geben, sich mit beiden Händen frei zu bewegen.


Dann kam der
letzte Teil des Unternehmens.


Peter Anne
griff in den Sack. Er spürte sofort, daß sich etwas an seinem Handgelenk
festbiß. Aber die scharfen Zähne des vor Hunger halb wahnsinnigen Schädlings
konnten ihm nichts anhaben. Er zerrte die wild schnappende Ratte heraus und
reichte sie nach unten, während er mit der anderen Hand den Jutesack festhielt.
Peter Anne mußte sich weit über die Reling beugen. Die Fingerspitzen seines
Bruders griffen nach dem Hals des Tieres, das wie irrsinnig quiekte.


»Jetzt!« zischte Henry Anne. Er fühlte die zuckende Ratte zwischen
seinen Fingern. Aber er griff eine Zehntelsekunde zu spät zu. Der Schädling,
groß wie ein Kaninchen, aber bis auf die Knochen abgemagert, schnellte heran.
Wie ein Aal entwand sich der Nager dem Zugriff und klatschte in das Fahrwasser
der Sweet Home.


Henry Anne,
der noch versuchte, das Tier zu fassen, verlor das Gleichgewicht. Sein Hintern
rutschte vom Seil. Geistesgegenwärtig griff er nach dem Tau und baumelte daran
wie ein lästiges Anhängsel. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Mit seinem ganzen
Körpergewicht schlug er gegen den Schiffsrumpf der
Sweet Home, während seine Füße die Oberfläche des schäumenden Wassers
streiften.


Peter Anne,
der Zeuge des Schauspiels wurde, biß sich auf die Lippen. Für Bruchteile von
Sekunden sah es so aus, als ob Henry Anne es nicht mehr schaffen würde, sich an
dem Seil emporzuziehen.


Aber dann
gelang es ihm doch.


Schweißüberströmt
konnte Henry Anne wieder seine ursprüngliche Sitzstellung einnehmen.
Minutenlang standen die beiden Männer Todesängste aus. Hatte jemand im Schiff
etwas gehört?


Nein! Die Motorengeräusche
hatten den dumpfen Schlag kompensiert, den Henry Anne mit seinem Fall gegen den
Schiffsrumpf verursacht hatte.


»Jetzt
vorsichtiger!« murmelte Peter Anne im Selbstgespräch
vor sich hin. Er reichte die nächste Ratte aus dem Sack. Sie war nicht weniger
groß, nicht weniger abgemagert und nicht weniger wild als das erste Exemplar.
Diesmal hatte Henry Anne mehr Glück. Er konnte die Ratte fassen. Ohne Zeit zu
verlieren, streckte er seine Rechte aus und ließ das Tier einfach durch das
Bullauge in Warners Kajüte fallen.


Noch drei
weitere Ratten gingen diesen Weg. Die letzte ging ebenso verloren wie die
erste. Sie ersoff in den Fluten des Pazifik.


Mit beiden
Händen umklammerte Henry Anne das Seil und beugte sich dann weit hinüber, um
einen Blick in die Kajüte zu erhaschen. Er sah die schwachen Umrisse der
Gegenstände, die Koje des Kapitäns und die vier dunklen Schatten, die sich
dieser Koje näherten.


Henry und
Peter Anne beeilten sich, den Ort ihres Verbrechens zu verlassen. Sie wollten
mit dem, was sich nun in der Kapitänskajüte abspielen würde, nicht in
Zusammenhang gebracht werden. Die beiden Eingeborenen huschten deshalb in ihre
Kajüte zurück.


Was sie nicht
mehr sahen, war das Werk, das die Ratten verrichteten. Dabei gab es keinen
Zeugen.


Die erste Ratte
erreichte die Koje des schlafenden Kapitäns, kroch unter die schmutziggraue
Baumwolldecke und schlug die spitzen Zähne sofort in das schwabbelige Fleisch
der Oberschenkel.
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Es war ein
gräßlicher Traum! Warner sah sich am Rand eines riesigen Sumpfes. Die Luft war
stickig, der Brei zu seinen Füßen brodelte. Und sie waren hinter ihm her.
Schauerliche Gestalten in zerfetzten Kleidern. Gierige Hände griffen nach ihm,
und er spürte die langen Fingernägel, die seine Haut aufkratzten.


Sekundenlang
war Warner wie benommen. Er stöhnte und warf sich im Bett hin und her, wollte
aufwachen, aber es ging nicht.


Der Sumpf - er
mußte ihn überqueren.


Du mußt
fliegen, schoß es ihm durch den Kopf. Du kannst fliegen!


Er hob die
Arme und wedelte damit, versuchte, sie wie Flügel zu benutzen.


Und
tatsächlich - er hob ab, die Erde fiel unter ihm zurück. Er sah die
unheimlichen Gestalten, die dem Morast im Hintergrund entstiegen zu sein
schienen und die nun zu ihm hinaufstarrten. Sie konnten ihn nicht mehr
erreichen. Eine seltsame Leichtigkeit erfüllte ihn.


Er war ihnen
entkommen!


Aber seine
Flucht währte nur Sekunden. Er merkte, daß er absackte. Rasend schnell kam ihm
der brodelnde Sumpf entgegen, und er spürte, wie seine Füße darin eintauchten,
seine Beine versanken.


Dann steckte
er fest wie ein Pfropfen und begriff, daß es nicht weiter abwärts ging. Aber
die Schmerzen um seine Beine nahmen zu. Er senkte den Blick und sah zu seinem
Schrecken, daß der morastige Boden plötzlich durchscheinend war. Nicht mehr
schwarz und brodelnd, sondern hell und gallertartig. Und in dieser
schwabbeligen Masse bewegte es sich. Riesige, glasklare Würmer hüllten ihn ein
und bohrten sich in seine Haut. Er war nackt, und sie rissen ganze
Fleischbrocken aus seinen Waden und seinen Schenkeln...


Ich muß weg
hier, gellte es durch sein fieberndes Bewußtsein. Die
fressen dich auf. Bei lebendigem Leib.


Plötzlich
waren die Schmerzen so unerträglich, daß er davon aufwachte.


Er sah genau
gegenüber das geöffnete Bullauge, hörte das Rauschen der See und sah das Glitzern
der Sterne. Die vertraute Umgebung seiner Koje.


Erleichterung
breitete sich in ihm aus.


Aber die
Schmerzen in den Beinen...


Es war
fürchterlich, es brannte wie Feuer, und Warner hatte das Gefühl, als würde
jemand seine Knochen abschaben.


Die Schmerzen
blieben, obwohl er wach war. Hatte ein Traum eine solche Nachwirkung?


Mit
zitternder Hand riß der dicke Amerikaner die Baumwolldecke zurück. Was er zu
sehen bekam, war die Fortsetzung seines Alptraums in der Wirklichkeit.


Der Kapitän
öffnete den Mund zum Schrei. Doch nur ein dumpfes Gurgeln drang aus seiner
Kehle.


Er sah das
blutverschmierte Laken, das angenagte Bein, und er mußte an die riesigen
Glaswürmer denken, die sich in seine Haut gebohrt hatten. Die Schmerzen waren
von den Ratten verursacht worden, und die Pein hatte ihn bis in den Traum
verfolgt, hatte ihn möglicherweise erst ausgelöst.


Ratten! Es
waren zwei, nein, drei. Vor seinen Augen flimmerte es. Er konnte nur die
schattigen Umrisse wahrnehmen, die sich manchmal hinter den Blutnebeln vor seinen
Blicken klarer herauskristallisierten.


Seine Beine
waren angefressen, wobei das rechte schlimmer aussah als das linke. Am rechten
Bein schimmerte schon der blanke Knochen durch.


Der
Amerikaner, vom Tode gezeichnet und wachsbleich, wollte sich blitzschnell auf
die Seite rollen. Aber seine Bewegungen erfolgten nur langsam. Der enorme
Blutverlust hatte ihn schon so geschwächt, daß es ihm schwerfiel, den Oberkörper
zu drehen.


Wie leblos
hingen die angenagten Beine an seinem Körper, und die Schädlinge schienen sich
gar nicht daran zu stören, daß ihr Opfer sich mit einem Mal bewegte. Sie waren
sich ihrer Beute sicher und ließen nicht locker.


Matt hob
Warner die Hände und schlug nach den kaninchengroßen, ausgehungerten Biestern,
die immer und immer wieder ihre spitzen Zähne in sein Fleisch bohrten.


Er schrie aus
Leibeskräften und ließ sich mit der Schulter gegen die Wand fallen, in der
Hoffnung, daß einer der Matrosen von nebenan ihn hörte.


Doch lautes
Motorengeräusch erfüllte die Luft und erstickte sein Rufen und Klopfen. In
seiner Todesangst nahm er noch einmal all seine Kräfte zusammen. Er erwischte
eine Ratte und wollte sie wütend auf den Boden werfen. Doch das Tier biß sich
an seinem Armgelenk fest. Und dann war da noch ein weiterer Schädling. Ein
vierter Nager. Den hatte er zunächst nicht bemerkt.


Warner wandte
den Kopf und sah den spitzen Schädel auf sich zuschnellen.


Die Ratte
erwischte den Amerikaner genau an der Halsschlagader. Das Vieh leckte das warme
Blut und ließ sich nicht mehr durch matte Armbewegungen verscheuchen.


Warner fiel
zurück. Sein schwerer Körper war wie ausgelaugt. Kalter Schweiß stand auf der
Stirn des Kapitäns.


Er hatte
immer darauf geachtet, die Sweet Home von Schädlingen freizuhalten. Er konnte
sich nicht erklären, woher diese Ratten kamen. Er hatte das Schiff immer
saubergehalten.


Vor seinen
Augen wurde es schwarz. Blut lief über seinen Körper und tropfte auf den Boden
der Kajüte. Warners Finger krallten sich in die Wand neben ihm, ohne daß ihm
das noch bewußt wurde.
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»... und ich sage
euch, es war aussichtslos.« Jean Doree
sah sich mit funkelnden Augen um. Er befand sich wieder in seinem Metier. Der
kleine drahtige Franzose, dem man seine 75 Jahre nicht ansah, war Mittelpunkt
des Abends.


Nach Wochen
der Zurückgezogenheit, die er in seiner Hütte am Rand Melbournes verbracht
hatte, zog es ihn wieder einmal unter die Menschen. Und wenn Doree auftauchte, dann war immer was los, dann kam Leben in
die Bude, wie der Wirt sich auszudrücken pflegte.


Helen Powell
hatte das Glück gehabt, von Dorees augenblicklichem
Aufenthalt zu erfahren. Den ganzen Tag lang war sie unterwegs gewesen, in der
Hoffnung, den Franzosen zu treffen. Jedermann in der Hafengegend kannte ihn,
und doch wußte keiner so recht, wo er sich eigentlich aufhielt.


Erst am
späten Nachmittag war die Reporterin auf seine Spur gestoßen. Doree hielt sich seit kurzer Zeit im Sea
Inn auf.


Hier gab er
eine seiner Schauergeschichten zum besten. Seemannsgarn, wie es reiner kaum
jemand zu spinnen vermochte.


Helen Powell
beruhigte ihre aufgepeitschten Nerven erst einmal durch einen ordentlichen
Drink. Sie begriff nicht, daß eine derartige lokale Berühmtheit der Peripherie
Melbournes ihr bisher nicht bekannt gewesen war. Jeder hier schien Doree zu kennen, und doch wußte keiner etwas Genaues über
ihn.


Der sehnige,
braungebrannte Franzose blickte sich in der Runde um. Er hielt sein gefülltes
Glas, das ihm einer der Anwesenden spendiert hatte, in der Rechten.


»... als ich
erkannte, daß ich auf einem Korallenriff angeschwemmt worden war, sank meine
Hoffnung, daß ich es hier längere Zeit aushalten würde.«


Ich preßte
die Lippen zusammen. In seinen dunklen Augen blitzte der Schalk.


»... ich riß
mich zusammen. Schließlich war ich noch am Leben. Und dafür sollte man zunächst
erst mal dankbar sein. Aber ich hatte nichts zu essen, es gab kein Trinkwasser
auf der Koralleninsel, und wenn ich darüber nachdachte, dann wurde es mir schon
ziemlich mulmig in der Magengegend. Ich lebte in den ersten Stunden von ein
paar Muscheln, die ich am Inselrand fand, aufbrach und lebend aß.


Die Sonne
ging auf, und schon bald brannte sie mit ihrer ganzen Kraft auf die Insel
herab. Es gab keinen schattenspendenden Baum, keine Stelle, wo ich Schutz hätte
suchen können. Es war schrecklich. Der Durst quälte mich. In meiner Benommenheit
kehrte ich an den Strand zurück. Ich war nahe daran, meinen Kopf ins Wasser zu
stecken und zu trinken. Das erste tat ich auch, aber das zweite unterließ ich.
Das Wasser kühlte meinen Schädel. Ich war der Versuchung nahe, den Mund zu
öffnen und zu trinken ... man hat schon so viele Geschichten davon gehört, daß
Schiffbrüchige Seewasser tranken und davonkamen. Ich hatte einen furchtbaren
Kampf mit mir selbst auszufechten. Doch die Vernunft siegte. Qualvollen Durst
leidend, zog ich den Kopf aus dem Wasser. Ich habe Freunde gesehen, die elend zugrunde
gegangen sind, weil sie Seewasser getrunken hatten. Aber das kann sich hier
keiner von euch vorstellen. Hat je einer von euch wirklich Durstqualen
durchgestanden? Hier bei Lionel in der Bude braucht man sich nur eine Flasche
geben zu lassen, und die Qual hat ein Ende.«


Seine Zuhörer
lachten.


»Es war eben
noch die Rede von Trinkwasser«, warf ein bärtiger Hafenarbeiter ein, der lässig
gegen den Türpfosten lehnte. Langsam schob sich der Bärtige näher. »Meiner Meinung
nach spielst du hier etwas hoch, Alter! Man kann schon mal einen Schluck
Seewasser vertragen.«


Doree grinste.


»Einen
Schluck, ja! Wenn es dabei bliebe! Der Durst wird zur Höllenqual. Man gibt der
Schwäche nach, trinkt einen Schluck Seewasser. Und siehe da: Es erfrischt! Man
fühlt sich wie neugeboren. Aber genau hier beginnt die Täuschung. Der Durst
kommt wieder, stärker und qualvoller als zu Beginn, und dann wird man erst
recht trinken, immer und immer wieder kleine Schlucke, wie du ganz richtig
gesagt hast. Und das bedeutet das Ende, mein Junge, laß dir das gesagt sein!
Zuerst fängt der Puls an, schneller zu schlagen. Übelkeit und Erbrechen kommen
hinzu. Dann schwillt die Zunge an, daß du das Gefühl hast, einen Kloß im Mund
zu haben. Die Haut verfärbt sich blau. Im Delirium geht man ein, blind und halb
Taub ... ich habe es selbst erlebt... bei einem Freund.«


Der Bärtige,
den er dabei ansah, grinste von einem Ohr zum anderen.


»Ich weiß,
Jean. Es war schließlich nicht dein erster Schiffbruch... und es wird auch
nicht dein letzter sein.«


»Ich habe
fünfzig Jahre meines Lebens auf See verbracht«, entgegnete der Franzose
daraufhin. Doree war klein und gewandt. Mit seiner
Statur reichte er dem Hafenarbeiter, der fast einsneunzig
groß war, knapp bis zur Brust.


Doree war ein
Zwerg. Aber er war weder schwächlich, noch litt er unter irgendwelchen
Komplexen. Sein Körper war gut proportioniert, und die Haut war trotz seines
hohen Alters noch glatt und faltenlos, und auch die Muskeln darunter zeigten
noch keineswegs Anzeichen von Erschlaffung.


»Und wie
kamen Sie in dem ganzen Schlamassel schließlich weiter, Sir?«
fragte eine junge Stimme aus dem Hintergrund. Aller Augen richteten sich auf
den Sprecher. Niemand kannte ihn hier. Es handelte sich offenbar um einen
Amerikaner, einen Touristen. Der Mann war etwa dreißig Jahre alt, groß und
schlank. Er trug eine cremefarbene Hose und ein dunkelviolettes Sporthemd. Auf
den ersten Blick ein sympathischer Typ. Ein Mann, wie ihn Frauen begehrten.


»Ich wäre
längst am Ende, aber man läßt mich ja nicht zum Schluß kommen«, protestierte Doree. »Der langen Rede kurzer Sinn: Ich mußte mich
natürlich vor der knalligen Sonne zunächst mal in Sicherheit bringen und
verhindern, daß ich in den ersten Stunden durch die Hitze gleich zuviel Körperwasser
verlor. Das war nicht einfach, denn ich trug nur noch Fetzen auf dem Leib.
Trotz der Hitze hätte ich mich sonst eingehüllt wie mitten im Winter. Das hört
sich komisch an, ist aber in einem solchen Fall genau das Richtige. Es ist
absurd zu glauben, daß man sich im heißen Klima entkleiden muß. Der Körper
verlangt nach Bedeckung, um die Schweißausbrüche zu bremsen.


Stundenlang
bin ich herumgeirrt. In einer Erdmulde fand ich
zunächst Schutz vor den Sonnenstrahlen. Ich durfte mich nicht zuviel bewegen,
das hätte die Schweißausbrüche gefördert und meinem Körper die Flüssigkeit
entzogen. Die Sonne stand schräg, als ich mich wieder auf den Weg machte.


Endlich, am
Abend des gleichen Tages fing es kräftig zu regnen an. Ich hatte das
vorausgesehen. Als die ersten Wolken aufzogen, hob ich mehrere Gruben aus und
bedeckte sie mit Tüchern und Gummihäuten, die ich an Bord gehabt hatte. Ich
wollte ein Versickern des Regenwassers verhindern. Auf diese Weise fing ich es
auf, deckte es ab und hatte so Flüssigkeit für die nächsten Tage. Das half mir
zunächst mal weiter. Insgesamt harrte ich fünfunddreißig Tage auf dem Riff aus.
An Nahrung mangelte es nie. Ich mußte lediglich die Zeiten der Ebbe abwarten,
um ernten zu können. Muscheln, Fischrogen, Krabben. Alles lebend. Ich verlor in
dieser Zeit zwanzig Pfund. Nicht einen einzigen Augenblick zweifelte ich daran,
daß dieses Riff mein Grab werden würde. Ich ahnte, daß es eine Rettung gab.
Aber wann und wie, das vermochte ich nicht vorauszusagen. Die Insel lag weitab
von den herkömmlichen Schiffsrouten. Daß der Frachter überfällig war, auf dem
ich mitfuhr, wußte inzwischen die ganze Welt. Der Kapitän hatte SOS gefunkt.


Aber in dem
schrecklichen Sturm hatte kein anderes Schiff auslaufen können, und wer konnte
schon ahnen, daß die schreckliche Katastrophe tatsächlich von einem Angehörigen
überlebt wurde? Erst viel später sollte ich erfahren, daß mich mein Boot mehr
als dreihundert Seemeilen weit getragen hatte.«


»Und wie
wurden Sie gefunden?« Wieder war es der sympathische,
braungebrannte Amerikaner, der die Frage stellte.


Doree kam um den
Tisch herum. »Ein Zufall, Mister«, zuckte er die Achseln.


Wie das
Schicksal manchmal so spielt. Eines Morgens tauchte ein Boot am Horizont auf.
Was heißt hier Boot: Es war eine Nußschale. Ein Segler. Keine acht Meter lang.
An Bord nur ein einziger Mann. So jung wie Sie. Noch keine dreißig...«


»Die bin ich
allerdings schon«, entgegnete der Amerikaner lächelnd.


Doree nickte.
»Hätte Sie eher auf fünfundzwanzig geschätzt. Haben sich gut gehalten.«


»Hatte auch
keine Durstqualen durchzustehen. Bisher jedenfalls nicht«, lautete die
Erwiderung.


»... vom
Segler redeten wir«, fuhr Doree unbeirrt fort, die
humorige Antwort des Amerikaners mit einem Augenzwinkern quittierend. »Hieß
Harry Brown. Er segelte allein um die Welt, und irgendein ungünstiger Wind
hatte ihn zu meinem Riff getrieben. Glück für mich. So wurde ich gerettet.«


Helen Powell
hielt jetzt die Zeit für gekommen, um sich mit Doree
in Verbindung zu setzen. Die Erzählwut des Mannes war gekühlt, und es ergab
sich vielleicht die Möglichkeit, ihm ein paar detaillierte Fragen zu stellen.


Helen Powell
versuchte, zwischen den beiden dichtstehenden Tischen durchzukommen. Sie kam
dem Amerikaner um Bruchteile eines Augenblicks zuvor. Helen Powell rempelte
Larry Brent an.


»Nanu?«
X-RAY-3 hob kaum merklich die Augenbrauen. »Fliegen Sie immer so auf die Männer?«


Die junge
Reporterin lief knallrot an. »Entschuldigung«, murmelte sie. »Ich wollte zu
Mister Doree ...«


»Ich auch.
Bitte schön.« Larry ließ der Australierin den
Vortritt. »Dann habe ich Ihnen die Vorfahrt genommen. Kann passieren, wenn man
in Gedanken ist. Wir haben beide übrigens den gleichen Weg.«


Helen
stutzte. Sie musterte den jungen Mann. Vorhin schon war er ihr durch sein
Wesen, durch sein Verhalten und durch seine Art, wie er sich gab und äußerte,
aufgefallen. Einen Mann wie diesen sah man selten in einer Kneipe wie dem Sea Inn.


»Sie sind
Tourist?« fragte sie rasch, indem sie stehenblieb.


»So etwas
Ähnliches. Mich interessieren die Geschichten des Alten.«


»Wollen Sie
seine Gesammelten Werke herausbringen?«


»Sehe ich so
aus?«


»Sie könnten
fast ein Verleger sein.«


Larry
grinste.


»Danke für
die Blumen. Ich bin am anderen Ende der Verdienstgruppe tätig.«


»Dann sind
Sie zu bedauern. Sie schreiben?«


Er nickte.
»Das braucht nicht unbedingt ein schlechter Job zu sein.«


»Für die
Zeitung?« hakte Helen sofort nach.


»Für ein
Magazin. In England.«


»Aber Sie
sind Amerikaner.«


»Sagen Sie
lieber, Amerika ist mein Geburtsland. Ich fühle mich überall dort zu Hause, wo
es schön ist.«


»Wir sind
übrigens Kollegen«, erwiderte Helen Powell leise. »Ich arbeite für Weekly News...«


»Ah!« X-RAY-3
zeigte sich erstaunt. »Dann wollen Sie mir wohl die besten Rosinen aus dem
Kuchen picken, wie? Weekly News ist bekannt für seine
absonderlichen Geschichten.«


»Sie kennen
das Magazin?«


»Ich habe hin
und wieder eine Nummer in der Hand gehalten. Ich finde manche Artikel nicht
schlecht. Die Sachen von Burton sind immer hochinteressant.«


Als Larry
Brent diesen Namen nannte, zuckte Helen Powell wie elektrisiert zusammen.


»Ja, das
stimmt. Hochinteressant waren seine Artikel in der Tat immer. Er hat in anderen
Welten herumgeschnüffelt und das Unbeschreibliche beschrieben. Er war ein
Meister darin ...«


»Sie sagen
immer >war<. Schreibt er nicht mehr für Weekly
News'? Hat die Konkurrenz ihm höhere Honorare gezahlt?«


Helen
schüttelte den Kopf.


»Mein Kollege
scheint einer besonders bemerkenswerten Sache auf der Spur zu sein. Er hat sich
offenbar vorgenommen, eine harte Nuß zu knacken. Es sieht so aus, als ob er
sich die Zähne daran ausgebissen hätte.«


Erschrocken
hielt sie plötzlich inne. Sie hatte etwas gesagt, das
sie eigentlich gar nicht hatte sagen wollen. Die Ungezwungenheit des
Amerikaners war wie ein Funke auf sie übergesprungen. Sie hatte das Gefühl,
diesen Mann schon seit Jahren zu kennen.


Larry spürte
mit der ihm eigenen Einfühlungsgabe, daß die Australierin verwirrt war. Er
überspielte die Situation.


»Ich glaube,
es ist an der Zeit, daß ich mich vorstelle. Normalerweise steht das am Anfang
jeder Konversation. Jetzt sprechen wir aber schon die ganze Zeit miteinander,
und keiner kennt den anderen. Mein Name ist Larry Brent.«


Sie stutzte.
»Den habe ich irgendwo schon mal gelesen«, sinnierte sie halblaut. »Aber ich
erinnere mich nicht mehr, in welchem Zusammenhang. Ich weiß nur noch, daß es
mit einem ungewöhnlichen Ereignis in Zusammenhang stand.«


Larry hoffte,
daß sie sich nicht erinnerte. Wenn es etwas gab, bei dem sein Name erwähnt
worden war, konnte es sich nur um einen Zeitungsbericht handeln, in dem die
Aufklärung eines ungewöhnlichen Verbrechens mit seiner Person in zusammenhang gebracht worden war. Er lenkte deshalb ab:
»Das ist durchaus möglich, Miss. Journalisten und
Reporter haben die Angewohnheit, zu schreiben. Und gelegentlich, wenn sie kein
Pseudonym benutzen, setzen sie eben ihren eigenen Namen unter den Bericht.«


»Ja,
natürlich, in diesem Zusammenhang kann es ohne weiteres möglich .ein«,
bestätigte Helen. »Mein Name ist Helen Powell.«


Larry nahm
die schmale Rechte.


»Angenehm. Es
ist übrigens meine erste Damenbekanntschaft, die ich zwischen zwei Tischreihen
mache.«


Helen lachte.


»Jetzt stellt
sich die Frage, wer Doree zuerst interviewen darf«,
kam Larry auf seine ursprüngliche
Absicht zurück. »Ich lasse Ihnen natürlich gern den Vortritt.«


X-RAY-3
wandte den Kopf. Jean Doree saß am anderen Ende des
langen, klobigen Holztisches. Die Tischplatte war ein Denkmal eingeschnitzter
Erinnerungen.


In dem
Augenblick, da Larry nach drüben sah, hob auch Doree
den Blick und es schien erst jetzt auf den Amerikaner aufmerksam zu werden, der
seit drei Minuten an der vorderen Tischecke stand. Der alte Franzose war so
sehr ins Gespräch mit seinen Tischnachbarn vertieft gewesen, daß er die
Annäherung des Pärchens gar nicht bemerkte.


Doree erhob sich
erfreut, als Larry Brent auf ihn zusteuerte.


»Mein
Gesprächspartner von vorhin. Es freut mich, daß Sie noch da sind. Ah, in
Begleitung. Ihre Gattin?«


Helen Powell
wollte etwas sagen. Doch Larry war schneller.


»Leider nein.
Die Dame ist von der Zeitung«, wies X-RAY-3 daraufhin. »Ich glaube, Sie möchte
Ihnen ein paar ganz spezielle Fragen stellen.«


»Nun, dann
schießen Sie mal los!«


Jean Doree stemmte die kleinen sehnigen Arme in die Hüften und
blickte zu der großen, blonden Frau auf.


Helen Powell
fühlte sich ein wenig überrumpelt. Sie konnte Doree
unmöglich in dieser Umgebung und unter diesen Bedingungen ein paar verfängliche
Fragen stellen, die mit Ted Burtons Schicksal zusammenhingen.


So entschloß
sie sich blitzschnell, Routinefragen aufs Tablett zu bringen. Es war im Grunde
genommen belangloses Zeug, das sie fragte. Aber es war ihr nicht möglich, sich
aus der Affäre zu ziehen. Helen machte sich ein paar Notizen. Abschließend
überprüfte sie noch einmal die Lebensdaten Dorees und
meinte dann: »Sollte ich etwas vergessen haben, dann melde ich mich noch mal bei
Ihnen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß ich eine ganze Artikelserie über Sie
schreibe, Mister Doree...«


»Oh, Madame!« winkte der Franzose ab. »Olala,
Sie machen aus mir noch einen berühmten Mann...«


»Vielleicht
habe ich das wirklich vor«, murmelte Helen gedankenverloren.


Die
Australierin verabschiedete sich von dem Franzosen und dem PSA- Agenten.


Larry
lächelte, als er ihr die Hand drückte. »Ich hoffe, daß wir unser Rendezvous
wiederholen. Unter besseren Umständen.«


»Es soll
nicht an mir liegen.« Sie erwiderte dieses Lächeln,
und die Nähe des Amerikaners tat ihr gut. Sie fühlte sich merkwürdigerweise zu
diesem Mann hingezogen.


»... ich
hatte Ihre Mission bei Monsieur Doree eigentlich für
wichtiger erachtet, Miss Powell«, bemerkte Larry noch
und musterte die hübsche Reporterin eingehend.


»Wie meinen
Sie das?« Helen Powell wurde stutzig.


»Es sah
zunächst so aus, als hätten Sie eine besonders wichtige Frage an ihn zu
richten. Es tut mir leid, wenn Sie vielleicht durch meine Anwesenheit...«


Sie
schüttelte den Kopf und merkte, daß sie wieder rot anlief.


»Nein, Sie
irren...«


»Wenn ich
Ihnen irgendwie behilflich sein kann, Miss Powell:
Wenden Sie sich bitte an mich! Sie erreichen mich im >East Hotel<. Und
wie finde ich Sie am besten wieder?«


»Über die
Redaktion der Weekly News. Man weiß dort meistens, wo
ich mich gerade befinde«, beeilte sie sich zu sagen, als hätte sie eine
Vorahnung.


Larry Brent
sah der attraktiven jungen Dame nach, als sie zwischen den Tischreihen
verschwand. Die Tür der Hafenkneipe schlug hinter ihr zu.


»Merkwürdig,
nicht wahr?« hörte Larry die Stimme des Franzosen
neben sich. »Erst sah es ganz so aus, als wolle sie etwas Bestimmtes von mir
wissen, und dann verfiel sie doch in gewöhnliche Routinefragen ...«


»Diese Sorgen
werden Sie mit mir nicht haben, Monsieur. Ich komme fast aus derselben Branche
wie Miss Powell«, sagte X-RAY-3. »Ich will etwas mehr
wissen als nur Ihre Lebensdaten. Ich glaube, daß es ein ziemlich langes
Gespräch werden wird. Was halten Sie davon, wenn ich Sie zum Abendessen einlade?«


Doree grinste.


»Diese
Einladung wird dankend angenommen. Nicht jeder ist so großzügig, Monsieur!«


»Und dann
erzählen Sie mir etwas über Ihre Zeit auf der Katapai...«


Das Lächeln
auf Dorees Lippen erstarrte. Die Augen des Franzosen
wurden groß. Doree schluckte. »Über die Katapai'!« stammelte er. Seine
Rechte krallte sich in die grobe Tischplatte. Er mußte sich abstützen. »Wie
kommen Sie dar- ii11. Monsieur? Und was wissen Sie von ihr?«


Auf der Katapai gab es den Herrn der Ratten, das ist doch eine
Ihrer liebsten Geschichten, Doree?« Larry Brent ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen.


Aber Sie
erzählen diese Geschichte nur ganz bestimmten Leuten. Ein ungewöhnliches und
unheimliches Schicksal scheint jene zu verfolgen, die Ihnen Glauben, nicht
wahr? Diejenigen nämlich gehen auf die Suche nach dem Herrn der Ratten, und
keiner kam bisher zurück!«


Wenig später
saßen die beiden Männer in einem Taxi, das sie an den Stadtrand von Melbourne
brachte. Während der Fahrt sprachen Doree und Brent
kein Wort miteinander.


Rund
vierhundert Meter vor der Behausung Dorees mußte der
Taxifahrer Inhalten. Die Straße war zu Ende. Nur ein schmaler Pfad führte auf
den bewaldeten Hügel, wo der Franzose seine Einsiedlerklause hatte.


Wortlos gingen
der Alte und der Agent nebeneinander her.


Es war schon
dunkel, der Himmel düster, und vom Meer her schoben sich dichte, schwarze
Wolkenbänke über das Land.


»Scheint
wieder mal ein Gewitter zu geben«, murmelte Doree
beiläufig. Sein Blick ging zum Himmel hoch. Ein fernes Grollen schien den
Worten des Alten recht zu geben.


Doch noch war
die Luft windstill, und kein Blättchen regte sich in den Bäumen. Es war schwül.
Ein Gewitter würde Abkühlung bringen. Endlich! Nach der trockenen Periode der
letzten vierzehn Tage war das auch nötig.


Im Gespräch
mit dem Franzosen hoffte X-RAY-3, den entscheidenden Schritt vorwärts zu
kommen. Es war nicht das erste Mal, daß ein PSA-Agent nur aufgrund eines
Gerüchtes zu einem Einsatzort geschickt wurde. In diesem besonderen Fall war es
eigentlich dem Sensationsreporter Ted Burton zu verdanken, daß X-RAY-3 nach
Australien gekommen war. Burton war mit einem Nachrichtenagenten der PSA
befreundet, und ihm gegenüber hatte er die merkwürdige Geschichte von den
Ratten erzählt, die er wiederum von Doree hatte. Bei
dieser Gelegenheit war auch zum Ausdruck gekommen, daß Doree
zuvor bereits zwei weiteren Interessenten diese seltsame Geschichte erzählt
hatte.


Larry
verhielt in der Bewegung und drehte langsam den Kopf.


Da war ein
Geräusch. Ein ersterbender Motor. Eine Tür wurde zugedrückt, Aber nicht leise
genug. Dann fuhr der Wagen wieder an, und das Motorengeräusch verebbte.


»Ich dachte,
Sie wohnen hier vollkommen abseits?« wunderte sich
X-RAY-3.


Doree schüttelte
den Kopf. »Auf der anderen Seite der Straße liegen noch ein paar Häuser. Gleich
hinter einem kleinen Waldstück.«


Larry folgte
dem Franzosen, der sich ungewöhnlich gut beherrschte. Vor Neugierde über die
Person und das scheinbare Wissen des Amerikaners hätte er eigentlich beinahe
platzen müssen. Dennoch schwieg Doree und stellte
keine Frage. In seinem Innern jedoch arbeitete es.


Der Pfad war
beschwerlich. Wurzelstücke ragten aus dem von der Hitze ausgedörrten Weg. Sie
mußten darüber hinwegsteigen. Und dann, vom Pfad her kaum erkennbar, folgte
hinter einer dichten Buschreihe ein Teil des Holzhauses, in dem Doree lebte.


Das Tor war
aus grob gezimmerten Brettern gefertigt. Ein mächtiger Riegel hing daran, den Doree zurückzog. Sie kamen in eine Art schattigen Hof. Die
Bäume standen so dicht, daß ihre Wipfel ein undurchdringliches Blätterdach
bildeten, das sich in einer Höhe von zwanzig Metern über das Flachdach der
Hütte erhob.


Gegenüber dem
flachen, fensterlosen Schuppen lag die dunkelbraun gestrichene Hütte mit
kleinen Fenstern und großen Spinnweben, in denen fette Fliegen hingen.


Wortlos
schloß Doree die Tür auf.


Die Dämmerung
brachte all die ungewöhnlichen Dinge, mit denen der Franzose sich umgab,
richtig zur Geltung. Man hatte das Gefühl, in eine Alchimistenküche oder in die
finstere Kammer einer Hexe einzutreten.


Masken und
alte Waffen, kunstgewerbliche Gegenstände und selbstgemalte Bilder hingen an
den Wänden. Schwere, geschnitzte Möbel verliehen dem Raum das Fluidum eines
Antiquitätenladens. Von der Decke hingen Seile und geflickte Fischernetze.
Rechts in der Ecke stand eine schwere, wurmstichige Seekiste.


»Sie müssen
schon entschuldigen«, vernahm Larry die Stimme des Franzosen neben sich. »Hier
gibt es kein elektrisches Licht. Ich werde ein paar Kerzen anzünden.«


Es waren
insgesamt zehn, die für Licht sorgten. Bronzene Kerzenständer umstanden den
Tisch. Kerzen standen auch auf dem alten Klavier hinter den beiden
Ohrensesseln.


»Nehmen Sie
Platz«, sagte Doree mit leiser Stimme.


»Danke.« Larry setzte sich genau dem Klavier gegenüber. Darüber
hingen mehrere altmodische, gerahmte Bilder und ein Schrumpfkopf. Doree verfolgte Brents Blick.


»Der ist
echt«, behauptete der Franzose. »Ich habe ihn von einer Expedition ins Innere
von Neuguinea mitgebracht. Das liegt auch schon wieder fünfunddreißig Jahre
zurück.«


Brent mußte
sich im Stillen eingestehen, daß er schon lange nicht mehr mit einem derart
faszinierenden und ungewöhnlichen Menschen zusammengetroffen war. Die
gespenstische Umgebung trug sicher dazu bei, die Erscheinung des alten Doree in einem besonderen Licht zu sehen.


»Ich wollte
etwas über die Katapai wissen«, ließ Larry nicht
locker.


Bei einem
Drink kamen sie schließlich ins Gespräch.


" Ich
kann diese speziellen Dinge nur in aller Abgeschiedenheit berichten«, sagte Doree mit leiser Stimme. »Es ist nicht gut, wenn Außenstehende
etwas über gewisse Dinge erfahren. Bevor ich Ihnen Einzelheiten mitteile,
gestatten Sie mir eine Frage, Monsieur Brent. Sie sind kein Reporter, nicht
wahr? Haben haben Sie  was mit der Polizei zu tun?«


Man kann es
so ausdrücken. Ich bin unterwegs, um etwas über das Schicksal von drei Menschen
zu erfahren. Ich gehöre einer Sonderkommission an, die sich speziell mit dem
Verschwinden dieser Menschen beschäftigt. Man hat recherchiert und
herausgefunden, daß diese drei Männer von Ihnen etwas über Ihr Leben auf der Katapai wissen wollten. Sie haben daraufhin diese besondere
Geschichte erzählt, und es
sieht ganz so aus, als ob diese Personen sich auf die Suche nach einem
Überlebenden der Katapai machten. Sie ließen immer
wieder anklingen, daß es außer Ihnen damals eventuell noch einen Überlebenden
gegeben hat.«


Das ist eine Vermutung«, entgegnete Doree mit schwerer Stimme. Er lehnte sich in den großen
Sessel zurück, in dem er fast verschwand. Mit geschlossenen Augen berichtete er:
»Das alles liegt schon sehr lange zurück. Über fünfzig Jahre. Ich war damals
ein junger Bursche von vier- oder fünfundzwanzig Jahren. Mit einem ziemlich
heruntergekommenen Segler durchkreuzten wir die Weltmeere. An Bord hatten wir
einen Mann, den wir alle nur den >Herrn der Ratten< nannten. Sein
richtiger Name war Sam. Er war Engländer, ein uralter Kauz. Keiner wußte so
recht, wie alt er eigentlich war. Man schätzte ihn auf siebzig oder achtzig...«


»Damals?«


»Ja. Er hatte
das absurdeste Hobby, das ich jemals bei einem Menschen gefunden habe, und Sie
dürfen mir glauben, daß ich in meinem abenteuerlichen Leben mit sehr vielen
interessanten und außergewöhnlichen Menschen zusammengetroffen bin, Monsieur
Brent.«


Wie war das
mit seinem Hobby?« drängte Larry.


»Er züchtete
Ratten! Er hegte und pflegte sie, als wären sie für ihn das Kostbarste auf der
Welt. Er sah fast selbst aus wie eine Ratte. Man sagt, daß Menschen, die sich
intensiv mit einer Sache beschäftigen, schließlich ihr Aussehen verändern. So
sollen zum Beispiel Hundeliebhaber im Laufe von vielen Jahren ihrem Hund
irgendwie ähnlich werden.« Doree
öffnete die Augen und blickte Larry Brent an, als erwarte er hier eine
Zustimmung zu seinen Worten. Doch Brent war weiterhin nur aufmerksamer Zuhörer.


»... Sam
züchtete seine Ratten nicht nur, er beherrschte sie auch. Sie können sich
sicher vorstellen, daß keiner von der Mannschaft erfreut darüber war, Ratten an
Bord zu haben. Man fürchtete um die Vorräte. Aber Sam beruhigte uns. Er behauptete,
seine Ratten fräßen nur Abfälle, also das, was er ihnen übrigließ. Er stünde
mit den Tieren in direktem geistigen Kontakt. Niemand
nahm den Alten an Bord des Seglers ernst. Aber wenn er von seinen Ratten und
den Telepathieversuchen sprach, dann fühle ich noch
die Gänsehaut, die mir jedesmal über den Rücken lief. Ich beobachtete ihn
ständig. Und es schien in der Tat etwas dran zu sein an dem, was er uns immer
erzählte. Er sprach mit den Ratten in seiner Kajüte, wie ein Kind mit seinen
Lieblingstieren redet. In all den Wochen und Monaten, die wir gemeinsam an Bord
der Katapai verbrachten, kam es auch nicht zum
geringsten Vorfall, der darauf schließen ließ, daß Sams Ratten sich an den
Bordvorräten vergingen. Er hatte sie wirklich unter Kontrolle.«


»Wieviele Ratten befanden sich an Bord?«
nutzte Larry die kurze Gesprächspause.


»Insgesamt
vier Pärchen. Während meines Aufenthaltes auf der Katapai
brachte Sam es fertig, daß die Nager sich nicht vermehrten.«


Larry kniff
die Augen zusammen. Er glaubte, sich verhört zu haben. »Brachte Sam es fertig?« wiederholte er fragend Wort für Wort.


»Ja. Er
behauptete, die Tiere zu zwingen, daß sie sich nicht vermehrten. Keiner nahm
ihn richtig ernst. Wir hielten ihn alle für geistesschwach. Wir machten uns
über ihn lustig. Aber uns schien es fast, daß Sam sich im Stillen über uns
lustig machte. Mir jedenfalls war er nie so ganz geheuer. Für mich war er der
>Herr der Rattern<. Das ist alles, was ich über den Mann erzählen kann.«


»Aber es ist
nicht das Ende der Geschichte«, bemerkte Larry.


»Nein; das
Ende oder besser die Fortsetzung erfolgte mit dem Untergang der Katapai. Ich erinnere mich genau an den Tag. Wir waren noch
rund siebenhundert Seemeilen von Viti Levu, der Hauptinsel der Fidschis,
entfernt, als der Sturm uns erreichte. Den ganzen frühen Morgen schon kündigte
sich etwas an. Es bildeten sich kleine Wellenberge mit Schaumkronen, und der
Gischt sprühte. Die See nahm eine stark grüne Färbung an. Es wurde gar nicht
richtig Tag. Schwere Wolken zogen über uns hinweg, und in der Ferne zerrissen
dunkelviolette Blitze den aufgewühlten Himmel.«


Die Erzählung
Dorees gewann eine eigentümliche Gegenwärtigkeit.
Draußen kam Wind auf. Es rauschte und raschelte in den Bäumen, und in dem
schwachen Dachgebälk ächzte es. Das Donnern kam näher. Dumpf und schwer grollte
es im Südwesten.


»Und dann kam
der Sturm mit einer solchen Stärke auf, wie ein Mensch, der niemals zur See
gefahren ist, sich das nicht vorstellen kann, Monsieur! Berghoch türmten sich
die Wolken, und das Meer schien mit ihnen zu verwachsen. Das Wasser wurde
tintenschwarz. Der Sturm wühlte die See auf; die Katapai
wurde wie eine Nußschale hin und her geworfen. Wir befanden uns mitten in einem
wilden, sich austobenden Zyklon. Immer, wenn wir nach Lee überkippten, sah es
so aus, als würde der Segler vollständig im Wasser verschwinden. Wir kamen
nicht zur Ruhe. Schon lange davor hatten wir die Toppsegel und die Großsegel
eingeholt. Auch die Sturmsegel waren nicht mehr gesetzt. Wir konnten dem Wind
nicht davonlaufen, und es war ausgeschlossen, bei diesem Unwetter das Schiff zu
steuern. Die Decks konnten das Wasser nicht mehr aufnehmen. Die Brecher, die
über uns hinweggingen, wurden immer größer.


Ich klammerte
mich an einen Mast, als der Himmel donnernd über mir zusammmenbrach.
Ein Wellenberg verschluckte die Katapail Ich hörte
das Brechen und Bersten der Masten und Planken nicht, aber ich wußte, daß die
klapprige Katapai diesem Ansturm nicht mehr gewachsen
sein würde. Eine Riesenfaust schien mich zu packen; ich wurde in eine brüllende Brühe gerissen. Der abknickende Mast,
an den ich mich geklammert hielt, wurde wie ein Streichholz durch die Luft gewirbelt.
Es war am Ende des Sturms, der Himmel klarte bereits auf. Ich bekam das alles
beiläufig mit, während die Katapai schnell wie ein
Stein sank, ihre menschliche Fracht mit in die Tiefe reißend. Mir kam es so
vor, als wäre ich nicht der einzige gewesen, der von Deck gespült worden war.
Auf Teilen von Schiffsplanken glaubte ich Sam gesehen zu haben, an die Kiste geklammert,
in die er immer seine Rattenpärchen stopfte. Als ich die Augen öffnete, breitete
sich strahlendblauer Himmel über mir aus.


Ich muß noch
hinzufugen, daß ich davor hin und wieder zu mir kam, und einmal war es mir so
vorgekommen, als ob Sam auf den Schiffsplanken und mit seiner Kiste ganz in
meiner Nähe gewesen wäre. Ich kann heute nicht mehr sagen, ob wir gemeinsam das
gleiche Ziel erreichten. Ich wurde auf die Insel Thare
geschwemmt. Eingeborene fanden mich. Ich erkundigte mich nach Sam, aber niemand
wußte von dem Alten. Drei Tage später, bei einem Spaziergang, fand ich etwas in
der Bucht, das seltsame Erinnerungen in mir weckte: Die zerstörte Kiste, in der
Sam seine Ratten beherbergt hatte! Wir waren hier angetrieben worden, aber der
alte komische Sam hatte zu guter Letzt doch den nassen Tod gefunden.«


»Das
vermuteten Sie. Aber Sie waren sich dessen nicht ganz sicher, nicht wahr?«


Doree blickte auf.
»Ich war mir dessen in der Tat nicht ganz sicher. Aber wie kommen Sie darauf?«


»Sie hielten
sich nach Ihrer Rettung mehr als sieben Monate lang in der Nähe der Fidschiinseln
auf. Sie reisten von Insel zu Insel.«


Der Franzose
nickte. »Donnerwetter. Dann haben Sie ja ganz schön in meinem Leben
herumgeschnüffelt.«


»Das war
notwendig. Sie stehen immerhin im Verdacht, mit dem Verschwinden von mindestens
drei Menschen zu tun zu haben!« Larrys Stimme klang
scharf.


Doree ging auf
diese Bemerkung nicht ein. »Ich übernahm die Leitung eines Schiffes; ich kannte
die Wasserwege zwischen den Inseln wie kein Zweiter. Nun kam mir meine
Erfahrung zugute. Ich hatte eine Zeitlang die Touristenschiffe navigiert, die
zwischen den Inseln verkehrten. Ich war in der Lage, ein Schiff überall
hinzubringen. Ich lief die entlegensten Inseln wie Niuafoou
und Totya an. Selbst nach Tonga schiffte ich, Häfen
wie Nukualofa, Lifuka, Haapi
und Vavau gehörten zu dem Bezirk, den ich befuhr.
Überall erkundigte ich mich nach Sam. Verrückt, nicht wahr? Aber ich hatte die
blödsinnige Idee, daß er, ebenso wie ich, noch am Leben sein könnte.«


»Und Sie
haben diese Hoffnung niemals aufgegeben, nicht wahr?«


»Sie haben
recht! Ich bin noch heute der Überzeugung, daß Sam überlebte und daß vor allen
Dingen seine Ratten davonkamen.« Auf Dorees Stirn perlte der Schweiß.


»Was
veranlaßte Sie zu einer solchen Vermutung?« Larry
Brent fühlte, daß er der Lösung jetzt ganz nahe war.


»Meine
Rückkehr nach Thare. Ich wurde dort Zeuge eines
seltsamen Schauspiels. Ich sah zum ersten Mal eine Ratte auf der Insel, vor der
sich die Eingeborenen fürchteten und die sie nicht verjagten oder töteten, wie
das normalerweise der Fall war. Ich sprach einen Eingeborenen daraufhin an. Er
wich mit seiner Antwort aus, versprach mir jedoch, sich noch mal mit mir zu
treffen. Nach Einbruch der Dunkelheit. Er war sehr aufgeregt und hatte Angst.
Ich wartete an diesem Tag vergebens an dem verabredeten Ort. Der Eingeborene
kam nicht. Ich habe ihn auch die nächsten Tage danach nicht wieder auf der
Insel gesehen. Als ich mich nach ihm erkundigte, schwieg man. Niemand wußte
etwas von ihm. Ich blieb noch eine Woche auf Thare.
Ich habe es niemals vergessen. Und ich mußte in all den zurückliegenden Jahren
immer wieder an die Inseln und an mein Erlebnis denken.«


»Und Sie
hofften, eines Tages Gewißheit zu erlangen, selbst wenn es nach vielen Jahren
wäre.«


Doree nickte. »Ich
habe die Geschichte vom Untergang der Katapai und dem
Herrn der Ratten nur sehr wenigen Menschen erzählt. Sie klingt zu phantastisch,
als daß man sie glauben könnte. Vor einem Jahr hat mich ein junger Abenteurer
darum gebeten, ihm alle Details zu berichten. Ich habe es getan, und ich habe
ihn indirekt nach Thare geschickt, in der Hoffnung,
nach fast einem halben Jahrhundert die Wahrheit zu erfahren. Der junge Mann
kehrte nicht zurück.«


»Er war ein
Deutscher, nicht wahr?«


»Ja. Ein
halbes Jahr später sprach mich ein Engländer auf den Untergang der Katapai an. Er war Schriftsteller und interessierte sich
für meine Stories. Der Mann war nirgends seßhaft, reiste durch die ganze Welt.
Er versprach mir, sich wieder mal bei mir zu melden. Auch von ihm hörte ich
nichts mehr. Es gab noch einen Dritten, den ich losschickte«, fuhr der Franzose
fort.


»Ted Burton.
Ja, ich weiß.« Larry nickte. »Er sollte den
endgültigen Beweis erbringen. Durch seine Person wollten Sie ein Geheimnis
lüften, das Sie ahnten, aber nie bestätigt gefunden haben.«


»So ist es.«


Jean Doree schien noch kleiner zu werden. Er verkroch sich
förmlich in seinem Sessel, und er schien mit einem Mal zu frieren.


»Durch Burton
kamen wir eigentlich auf Sie, Doree«, fuhr X-RAY-3
fort. »Und damit stießen wir automatisch auch auf die beiden anderen Vermißten.
Man wußte, daß die Spur bei Ihnen endete. Thare also
war das Ziel der Männer. Das ist immerhin schon etwas. Hier kann man anknüpfen
und etwas über das weitere Schicksal der Betroffenen erfahren. Dann hat sich
mein Besuch bei Ihnen gelohnt, und...«


Larry
unterbrach sich. Schritte draußen vor der Tür. Genau zwischen zwei dumpfen
Donnerschlägen. Dann klopfte jemand an die Tür.


Doree war genauso
erstaunt wie der Amerikaner. Der Franzose erhob sich. Larry schraubte sich
langsam aus dem weichen Sessel hoch. »Lassen Sie Ihren Besucher rein, Doree! Aber es ist nicht unbedingt notwendig, daß man
sieht, daß ich hier bin.«


Doree nickte.
»Gehen Sie da rein«, flüsterte er rasch. Er drückte die schmale Tür zur Küche
auf. Larry verschwand in dem kleinen Raum, in dem außer zwei Stühlen, einem
Regal und einem Tisch nichts weiter stand. Vorsichtig drückte der Agent die Tür
so weit zu, daß gerade ein Spalt geöffnet blieb und er genau sehen konnte, wen
der Franzose jetzt noch empfing.


Es war
jemand, den er kannte. Beinahe hatte er geahnt, daß sie kommen würde. Er blieb
in seinem Versteck, damit sie wenigstens diesmal das Gefühl hatte, ungestört
mit Doree sprechen zu können. Es war Helen Powell.


Die Sache mit
Ted Burton hatte ihr keine Ruhe gelassen. Die Reporterin wollte Näheres von Doree wissen. Der Franzose war bereit, ihre Fragen zu
beantworten. Durch den Alten erfuhr Helen Powell, daß Burton in der Tat die
Absicht gehabt hatte, Thare zu besuchen.


Die
Reporterin blieb nicht lange.


Helen kam es
hier in dieser Einsamkeit bei dem Alten nicht ganz geheuer vor. Sie hatte sich
schon dazu überwinden müssen, den Weg hierher zu beschreiten. Aber der war
nicht zu umgehen gewesen, wenn sie Doree unter vier
Augen sprechen wollte.


Ein dumpfer
Donnerschlag ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern. In dem Dachgebälk
ächzte es bedrohlich.


Helen Powell
schüttelte den Kopf. »Vielen Dank für Ihr Angebot. Aber ich fühle mich in
meinem Wagen wesentlich sicherer.«


Doree lächelte
unsicher. »Ja, ich kann mir denken, was jetzt in Ihnen vorgeht.


Tja, meine
Hütte hat keinen Blitzableiter, das stimmt. Aber in den vierzig Jahren, die ich
schon hier lebe, habe ich manches Gewitter durchgemacht, das können Sie mir
glauben. Die großen Bäume rundum sind die besten Blitzableiter, die es gibt.«


»Ich vertraue
lieber meinem Auto!« Helen Powell eilte davon.


Ein riesiger
Blitz spaltete den Himmel, ließ das Firmament taghell aufleuchten. Die Spitzen
der Baumkronen erschienen in einem unwirklichen Licht.


Larry Brent
tauchte fast lautlos wie ein Schatten hinter dem Alten auf. Doree
beeilte sich, sämtliche Läden zu verriegeln und die Türen fest zu verschließen.
Der Sturm begann zu toben. Und wie aus Eimern goß es plötzlich vom brodelnden
Himmel herab. Die Bäume bogen sich unter der Last des Regens.


X-RAY-3 war
dem Alten beim Sichern des Hauses behilflich.


Doree huschte
durch den finsteren Korridor. »Ich sehe drüben in meinem Arbeitszimmer nach dem
Rechten. Da ist die Tür nicht verschlossen.«


Larry sah den
kleinen Körper im Dunkeln untertauchen, während er selbst im Wohnzimmer stand
und die aufflackernden Kerzenflammen im Auge behielt.


»Monsieur ...!« hörte Larry plötzlich die leise Stimme. Der etwas gepreßt
klingende Ruf Dorees ging unter im Getöse des
Unwetters.


X-RAY-3
passierte den Korridor. Es hatte sich so angehört, als ob Doree
seine Hilfe brauchte.


»Ich komme«,
sagte Brent. Schon setzte er seinen Fuß über die Schwelle des stockfinsteren
angrenzenden Raums.


Hier war der
Laden noch nicht vorgezogen, und der Amerikaner starrte durch das trübe,
verschmierte Glas in eine olivgrüne, aufgepeitschte Hölle hinaus. Ihm war, als
würde er die schattigen Umrisse des kleinen Mannes wie einen Scherenschnitt im
plötzlichen Licht des grellen Blitzes rechts neben sich erkennen.


Doree stand in
einer erschrockenen Abwehrstellung da.


Zu mehr war
Larry Brent nicht fähig, obwohl er sofort instinktiv reagieren wollte. Der Arm
in der Dunkelheit hinter ihm hielt einen schweren, metallenen Gegenstand. Es
war eine massive Bronzestatue. Der Amerikaner hatte das Gefühl, die ganze Welt
würde über seinem Kopf zusammenbrechen.


Schlagartig
wurde es dunkel um ihn, und die Welt versank. Larrys Schädel war
blutüberströmt. Der Agent rührte sich nicht mehr.
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»Ich
möchte einen Flug nach Viti Levu
buchen«, sagte sie mit fester Stimme. Ihr Gesicht war weiß wie Marmor. »Die
nächstmögliche Maschine, ja...«


Sekunden
verstrichen. Nur ein leises Knistern im Hörer wies daraufhin, da das Gewitter
noch in der Nähe war.


Dann wieder
die Stimme der Qantas-Angestellten. »Ja, das ist
möglich Madam. Bei Flug Nummer 170 morgen früh um sechs Uhr zwanzig sind noch
Plätze frei.«


Helen Powell
nannte ihren Namen und buchte einen Platz für Flug Nummer 170. Mechanisch legte
sie den Telefonhörer auf die Gabel zurück. Sie hatte sich das Unternehmen
reiflich überlegt. Da war Teds Brief, da war das Gespräch mit Doree und die Geschichte des Alten vom Herrn der Ratten -
eine Story, die Ted gereizt hatte. Sie konnte das verstehen. Um so verständlicher
war es, daß sie als Vollblutreporterin diesen Dingen nachgehen mußte. Sie
setzte sich an den Schreibtisch und unterbrach das Einpacken. Mehrmals fing sie
an, auf einem Bogen einen Text aufzusetzen. Sie verwarf ihn immer wieder,
knüllte den Bogen zusammen und ließ ihn in den Papierkorb fallen. Dann endlich
hatte sie eine kurze Nachricht doch so formuliert, daß sie zufrieden war. Sie
adressierte einen Umschlag und legte ihn unter einen Briefbeschwerer mitten auf
die grüne Schreibtischplatte. Dann griff Helen Powell noch einmal zum
Telefonhörer. Sie mußte den Apparat am anderen Ende der Strippe mehrmals
klingeln lassen, ehe jemand abhob.


»Ja?« meldete sich eine unfreundliche Stimme.


»Habe ich
dich geweckt?« fragte Helen. »Ich habe dich sonst
freundlicher in Erinnerung.«


»Ach, du bist
es, Helen!« George Burton, der Bruder des Reporters,
schlug .sofort einen anderen Tonfall an.


»Tut mir
leid, wenn ich dich aus den Federn geholt habe, George ...«


»Ich bin
nicht allein. Trotzdem kann es dir leid tun. Wo brennt
es, Kleines?«


»Du hast
nicht zufällig in der Zwischenzeit von Ted gehört?«
fragte sie vorsichtshalber, ehe sie zum Wesentlichen kam.


Nein, Helen,
kein Wort hat der Bursche geschrieben. Scheint ihm ziemlich gut dort zu
gefallen, wo er sich aufhält.« George Burton hatte
eine ruhige, angenehme Stimme. Helen fühlte spätestens in diesem Augenblick
ihre Entscheidung bestätigt, George Burton in ihr Vertrauen zu ziehen. Es gab
in ihrem Freundes- und Bekanntenkreis nur sehr wenige, die ein solches
Vertrauen rechtfertigten.


»... hast du
etwas von ihm gehört?« tönte die Stimme von George
Burton in Ihren Ohren.


»Ich habe
eine Nachricht von ihm erhalten, ja.« Ehe er fragen
konnte, fuhr die Reporterin schon fort: »Aber du mußt verstehen, daß ich jetzt
und hier nicht darüber sprechen kann.«


»Soll ich
rüberkommen?« fragte George Burton sofort. Im
Hintergrund war gleich darauf eine leise, protestierende Stimme zu hören.


»Laß dein
Bett nicht kalt werden«, sagte Helen Powell lächelnd. »Es protestiert schon.
Ich wollte mit meinem Anruf nur eine Bitte an dich äußern.«


»Schieß los.«


»Ich reise
morgen in aller Frühe ab. Meinen Wohnungsschlüssel lasse ich dir mit einem
Einschreibebrief zukommen. Auf meinem Schreibtisch liegt ein Brief.


Den sollst du
dir in einem Monat abholen. Ich fahre zu Ted.


»Wo ist er?«


»Darüber kann
ich noch nicht sprechen, George.«


»Mach keine
Dummheiten, Kleines«, warnte George Burton.


»Ich paß
schon auf. Und ich verlasse mich auf dich, George. Ich habe mir ein Limit von
vier Wochen gesetzt. Wenn ich mich in dieser Zeit nicht mehr bei dir gemeldet
habe, richte dich bitte genau nach meinen Angaben, die du in dem Brief
vorfindest!«


»Okay, wird
gemacht.« George Burton wollte Genaueres wissen, doch
es gelang Helen vortrefflich, ihm die Neugierde zu nehmen. Nach einem Gespräch
von etwa fünf Minuten legte sie auf.


Mit
gemischten Gefühlen lag sie gegen Mitternacht endlich im Bett. Sie fiel
schließlich in einen unruhigen Schlaf, und sie hatte den Eindruck, nur wenige
Minuten geschlafen zu haben, als der Wecker rasselte.


Pünktlich war
die Reporterin dann am Flugplatz. Nach dem ersten Aufruf ihrer Maschine begab
sie sich in den Transitraum. Sie achtete nicht sonderlich auf die Menschen, die
den gleichen Flug gebucht hatten wie sie selbst. Sie war zu sehr in Gedanken versunken.
Beiläufig nur bekam sie die Ansage mit, sich anzuschnallen und das Rauchen
einzustellen. Die Maschine rollte zur Startbahn und hob pünktlich ab.


Sie waren
seit etwa zehn Minuten in der Luft, als sich hinter ihr jemand räusperte und
bemerkbar machte.


Helen wandte
den Kopf.


Sie starrte
in ein vertrautes Gesicht.


Edward Croft!


Die Augen der
Reporterin wurden zu schmalen Schlitzen.


»Ein bißchen
verwundert, wie?« fragte der Hagere spitz. Sein
Gesicht war ein einziger Triumph. In seinen Augen flackerte ein kaltes Licht.
Helen fühlte sich in der Nähe dieses widerwärtigen Menschen unwohl. Sie
fröstelte. »Man muß nur seine Ohren und seine Augen aufsperren. Ich glaube, wir
haben beide das gleiche Ziel, verehrte Kollegin? Diesmal aber kommt es wohl nur
noch darauf an, wer die Sensation dem Chef vorlegt. Sie oder ich. Ted Burton
dürfte wohl ausgebootet sein, nicht wahr?«


Die zwei
Flugstunden kamen der Reporterin vor wie eine Ewigkeit. Croft wich nach dem
Verlassen der Maschine nicht mehr von ihrer Seite.


»Ich kann
mich nicht daran erinnern, Sie eingeladen zu haben, mich zu begleiten, Croft«,
sagte Helen eisig.


Croft
grinste. »Das macht nichts, Miss Powell. Ich bin
dennoch sicher, daß wir gemeinsam das gleiche Ziel erreichen werden. Dann
suchen wir mal ein Schiffchen, das uns nach Thare
bringt. Soll ziemlich ungastlich dort sein, habe ich, gehört. Und wenig
Zivilisation. Nur Urwald, Zypressenplantagen, kein Telefon kein Fernsehgerät,
aber wahrscheinlich ein großes Geheimnis, das dem guten Burton das Genick
gebrochen hat.«


»Was wissen
Sie, Croft?« fragte Helen Powell benommen. Sie hatte
da Gefühl, zu träumen.


Croft grinste
noch immer hinterhältig und widerwärtig. »Nicht mehr und nicht weniger als Sie,
Miss Powell. Aber ich denke doch, einiges mehr zu
erfahren.


Und ich werde
etwas geschickter zu Werke gehen als Burton.« Mit
diesen Worten öffnete er die abgenutzte Aktentasche, die er bei sich trug. Außer einem dicken
Notizblock und einem kleinen handlichen Tonbandgerät befand sich ein schwerer 45er
Colt in der Tasche.


Die ist
geladen«, sagte er rauh. Es war ein Unterton in seiner Stimme, der Helen Powell
erschreckte. Sie hatte Croft noch nie leiden können. Er war gefühlskalt,
egozentrisch und neidisch.


...und ich
werde sie einsetzen, darauf können Sie Gift
nehmen. Egal, was Burton auch immer daran hinderte, von der Insel wieder
wegzukommen: Mir wird nichts passieren. Und Sie sollten eigentlich dankbar
sein, daß ich Ihnen ein wenig nachspioniert habe. Sie
sind nicht mehr ganz auf sich allein angewiesen.


Sie stehen
unter meinem Schutz!«


Auf den
verzichte ich gern«, preßte Helen Powell zwischen ihren Zähnen hervor.


Nun, wir
können getrennte Wege gehen. Vielleicht ziehen Sie es angesichts einer ungewissen
Gefahr auch vor, Ihre Mission hier abzubrechen.«


Diesen
Gefallen werde ich Ihnen nicht tun, Croft.«


Nach dem
Verlassen des Flughafengeländes trennten sich ihre Wege. Doch schon eine Stunde
später trafen sie sich am Hafen wieder. Fischer hockten am Strand und flickten
ihre Netze.


Frühestens in fünf Tagen legt hier wieder ein Frachter
an, der die verschiedenen Inseln anläuft. Thare steht
dabei allerdings nicht auf der Route. Wenn Sie beim Kapitän des Schiffes
natürlich ein gutes Wort einlegen, dann ist es schon möglich, daß er auch diese
Insel ansteuert.«


Helen Powell
mußte diese wenig erfreulichen Nachrichten erst einmal verdauen. Bei einem
Drink in einem der kleinen Cafés dachte sie nach. Wie zufällig kam Edward Croft auf sie zu.
Grinsend blieb er an ihrem Tisch stehen.


»Die Welt ist
klein, nicht wahr?«


Helen blickte
zu ihm auf, aber sie sagte kein Wort.


»Es gibt
Schwierigkeiten mit den Schiffen, ich weiß«, fuhr Croft unbeirrt fort. Sein
wächsernes Gesicht war der Reporterin zugewandt. »Es geht nicht so schnell, wie
Sie hoffen? Inzwischen habe ich mich erkundigt. Morgen gegen Abend wird ein
Frachter erwartet...«


»Das habe ich
auch gehört.«


»Immer am
Ball, verehrte Kollegin. Dann werden wir wohl auch diese Reise gemeinsam
machen, wie?«


»Es sieht
beinahe so aus, leider.«


Helen griff
nach ihrem Glas. Sie starrte hinaus auf das weite, blaue Meer, über dem sich
ein wolkenloser Himmel spannte.


»Aber auf Thare werden sich unsere Wege wohl endgültig trennen,
Croft. Ich finde es ziemlich abgeschmackt von Ihnen, daß Sie sich überhaupt so
sehr an meine Fersen heften. Ich hätte Ihnen eigene Ideen zugetraut, Croft.«


»Haben Sie
das wirklich, Miss Powell?«
fragte er spitz. Seine kalten Augen musterten sie scharf. »Was die Trennung
unserer Wege anbetrifft, so bin ich davon noch gar nicht so sehr überzeugt.
Lassen Sie uns erst mal auf Thare sein! Wenn es noch
Spuren von Ted Burton gibt, dann werde ich sie entdecken und nicht Sie, darauf
können Sie sich verlassen!«


Helen Powell
schluckte.


Crofts Worte
klangen wie eine Drohung!
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Die
Australierin übernachtete in einem kleinen Gasthaus am Strand. Edward Croft
besaß die Frechheit, das gleiche Haus zu wählen.


Helen Powell
gab diese Hartnäckigkeit zu denken. Was beabsichtigte Croft eigentlich mit
seinem Verhalten? Kam es ihm darauf an, sie zu provozieren? Wollte er sich für
die erduldeten Niederlagen rächen, für die Schlappen, die ihm durch Burton und
zum Teil auch durch sie zugefügt worden waren? Das war kindisch, aber es paßte
zu seinem Charakter.


Gleich nach
dem Frühstück zahlte sie ihre Rechnung und verließ die Gaststätte. Den ganzen
Tag über streifte sie durch den Ort und am Strand entlang.


Der
Nachmittag riß Helen aus der Eintönigkeit des Dorflebens. Sie hörte davon, daß
im Hafen der Frachter Sweet Home eingetroffen sei. Wie ein Lauffeuer
verbreitete sich die Nachricht, daß dem Kapitän etwas Furchtbares zugestoßen
sei. Eine Menschentraube versammelte sich an der Stelle, wo die Sweet Home
angelegt hatte. Die Frau des Kapitäns, die mit ihren drei Kindern seine
Rückkehr erwartet hatte, brach ohnmächtig zusammen. Sie mußte abtransportiert
werden. Ein zweiter Krankenwagen und ein Polizeifahrzeug näherten sich wenig
später. Auf einer Bahre wurden die sterblichen Überreste des Kapitäns von Bord
geschafft. Warner war in eine dunkle Plastikhülle eingewickelt. Die sieben
Besatzungsmitglieder sahen ernst und verschlossen aus. Angst war in ihren
Gesichtern. Außer den sieben gab es noch zwei Reisende an Bord des Frachters.


Die Polizei
führte ein Verhör durch. Worum es ging, konnte Helen Powell nicht erkennen.
Doch schon eine halbe Stunde später hatte sie die Gelegenheit, einen der
Besatzungsangehörigen zu sprechen.


Er hieß
Charly. Er war ein Mischling. Seinen Vater hatte Charly niemals kennengelernt.
Doch das Eingeborenenmädchen, das ihm das Leben geschenkt hatte, schien
zumindest gewußt zu haben, daß der Mann, mit dem sie es zu tun gehabt hatte,
Charly geheißen hatte. Er war als Tourist auf die Insel gekommen.


Nach dem
Verhör hatte Charly eines der nahen Cafés aufgesucht.
Dort sprach ihn die Australierin an.


Die Leute
reden ziemlich viel durcheinander«, meinte sie. »Ich bin aus dem Gerede nicht
ganz klug geworden. Entschuldigen Sie, daß ich mich als Fremde für diese Dinge
interessiere. Ich bin Journalistin, Reporterin, wenn Ihnen das mehr sagt.«


Charly sah
sie an. Er hatte große dunkle Augen und für einen Mann ein etwas weiches, weibliches
Gesicht. »Reporterin? Vielleicht kennen Sie da einen Mann namens Ted Burton.
Wir...« Er unterbrach sich, als er ihren erschrockenen Blick sah.


Burton?« fragte sie mit dumpfer Stimme, und die Erregung strömte
wie eine Welle durch ihren Körper. Alles, was sie eben noch hatte fragen
wollen, rückte in den Hintergrund. Dieser Eingeborene kannte Ted Burton?


Charly war
nicht scheu. Er erzählte ihr, daß ein Australier namens Burton vor ungefähr vier
Wochen auf der Sweet Home mitgefahren sei. Auf Thare
habe man ihn abgesetzt.


Es stimmte
alles.


»Und vor zwei
Tagen wollten wir ihn wieder abholen«, fuhr der Mischling fort. »Leider hatte
er die Insel schon verlassen. Dabei hatte er sich extra mit unserem Kapitän
abgesprochen.«


Das ist
merkwürdig. Wenn Burton etwas verspricht, dann kann man sich auf ihn verlassen.«


»Diesen
Eindruck hatte ich auch. Warner fuhr die Insel an, obwohl wir dort gar nichts
zu tun hatten. Irgendwie kommt mir die Sache nicht ganz geheuer vor, Miss«, fügte er, plötzlich leiser werdend, hinzu. »Der Tod
Warners - ich weiß nicht. Auch da stimmt etwas nicht. Ich habe noch am Abend
vor seinem Tod mit meinem Kapitän gesprochen. Er war der Meinung, daß auf Thare irgend etwas nicht mit rechten Dingen zuginge. Dort
spukt es. Ich glaube, daß Warner die Behörden hier informieren wollte. Aber am
nächsten Morgen war er tot. Von Ratten fast völlig aufgefressen.«


Helen fühlte,
wie es sie würgte. Ratten!


Es war wie
ein Stichwort, auf das sie reagieren mußte. Bei dem Wort Ratten fiel ihr alles
ein, was der alte Doree von dem verrückten Sam
erzählt hatte, von dem Schiffbruch, von der wunderbaren Rettung auf Thare.


»Dabei hatten
wir nie Ratten an Bord!« fuhr Charly fort. »Warner
sorgte für peinlichste Sauberkeit. Und dann fanden wir vor zwei Tagen die vier
riesigen, vollgefressenen Schädlinge. Davor müssen sie total ausgehungert
gewesen sein. All das, was nicht mehr an Warner zu finden war, hatten sie in ihren
Bäuchen.«


Die drastische
Erzählung des Mischlings machte Helen Powell zu schaffen.


»Der Tod
Ihres Kapitäns und das Verschwinden Ted Burtons«, fragte sie leise. Wieso
bringen Sie das miteinander in Einklang?«


»Das ist
eigentlich weniger meine Idee«, sagte der Mischling ebenso leise. »Warner hatte
so eine Vermutung. Obwohl ich nur ein einfacher Matrose bin, waren wir
miteinander gut befreundet.«


»Warum
sprechen Sie über diese Vermutungen nicht mit der Polizei?«


Charly
lächelte bitter.


»Es gibt
nicht den geringsten Beweis für meine Annahme. Wer würde schon glauben, daß
jemand Ratten auf ein Schiff schmuggelt, um den Kapitän zu töten? Das hört sich
doch verrückt an, nicht wahr?«


Helen Powell
mußte ihm das bestätigen. »Wer hätte Gelegenheit haben können, die Ratten an
Bord zu schaffen?« fragte sie. Sie merkte, wie sie
anfing, selbst im Stillen verschiedene Kombinationen durchzuspielen.


»Die beiden
Anne-Brüder von der Insel«, entgegnete Charly prompt.


»Von der
gleichen Insel, auf der Burton spurlos verschwand?« Helen Powell ließ ihr
Gegenüber nicht aus den Augen.


»Sie
behaupteten, in einer Kiste Holzbilder nach Viti Levu bringen zu wollen. In dieser Kiste hätten die Ratten
sein können!« Charly hatte sich offenbar ernsthaft
Gedanken über die Vorfälle an Bord der Sweet Home gemacht.


Helen Powell
war dem Zufall dankbar, der sie mit Charly zusammengeführt hatte. Sie fragte
viel über Burton und zog auch genaue Erkundigungen über die beiden Anne-Brüder
ein.


Sie konnte es
kaum erwarten, daß der Abend anbrach. Im Hafen war in der Zwischenzeit ein
ziemlich heruntergekommener Frachter angelangt, der die Sweet Home noch
übertraf.


Helen konnte
sich nicht vorstellen, daß dieses Schiff überhaupt noch schwamm. Es sah so aus,
als würde es beim nächsten Sturm auseinanderbrechen. Doch der Kapitän, ein Eingeborener,
beruhigte sie.


»Die Fata Muhala hat uns bisher noch nie im Stich gelassen«, erklärte
er lachend. Seine makellosen Zähne blitzten in dem braunen Gesicht. Er gab
allerdings zu bedenken, daß er nicht versprechen könne, ob das Schiff noch heute Abend ablegen könne. Helen gewann den Eindruck, daß
der Eingeborene wenig Arbeitslust hatte. Sie stachelte diese Lust an, indem sie
versprach, für die Reise ein paar Scheine zuzulegen.


Faita, der Kapitän
des Frachters, schien mit diesem Vorschlag einverstanden. Und in der Tat schien
das etwas genützt zu haben. Schon am späten Nachmittag war das Schiff wieder
mit Gütern beladen und praktisch auslaufbereit. Noch ehe die Sonne unterging,
legte das Schiff ab. Und für Faita war die nicht
geplante Fahrt nach Thare ein größerer Gewinn, als er
sich selbst vorgestellt hatte. Außer Helen Powell und Edward Croft gab es unerwarteterweise noch zwei
weitere Passagiere. Die beiden Anne-Brüder hatten sich entschlossen, nun doch
nicht auf der Hauptinsel zu bleiben. Mit ihrem Kasten traten sie die Rückreise
nach Thare an.


Offenbar hatte
das Geschehen auf der Sweet Home sie so mitgenommen, daß Ihne
jegliche Geschäftsbetätigung auf Viti Levu vergangen war.


Helen Powell
kam mit den beiden Männern ins Gespräch, ohne erkennen zu lassen, daß sie
bereits über die Identität der Eingeborenen Bescheid wußte.


Kapitän Faita war es schließlich, der an Deck auftauchte und der
Australierin zu verstehen gab, daß diese beiden Eingeborenen von Thare stammten.


Henry und
Peter Anne zeigten sich erfreut, als sie erfuhren, daß es an Bord zwei
Passagiere gab, die die Insel kennenlemen wollten.


Bis gegen
Mitternacht blieb Helen Powell auf Deck und starrte hinaus auf das weite, dunkle
Meer, in dem sich die Sterne spiegelten, und unterhielt sich mit den beiden Brüdern.
Auch Edward Croft hatte sich zu ihnen gesellt. Er nahm an den Gesprächen teil
und gab zu verstehen, daß ein Freund von ihm vor einiger Zeit ebenfalls auf Thare gewesen sei.


...Ted
Burton...«, erklärte er.


Und mit einem
Seitenblick musterte er Helen Powell, wie sie wohl darauf reagieren würde.
Helen Powells Gesicht war starr wie eine Maske. Croft war ein Trottel! Aber
andererseits konnte er nicht ahnen, was sie durch die Erzählung Charlys wußte. Es wäre
besser gewesen, den Namen Burtons in Anwesenheit der beiden Brüder nicht zu
nennen.


Aber weder
Henry noch Peter zeigten irgendeine bemerkenswerte Reaktion. Henry Anne nickte
lediglich und meinte: »Ted Burton, ja, einen solchen Besucher hatten wir
kürzlich. Aber er hat die Insel schon lange wieder verlassen!«
Auf Helen Powell wirkten diese letzten Worte nicht überzeugend.


 


●


 


Als
er erwachte, lag er auf einer alten, verschlissenen Couch. Er blinzelte in die
Sonne, die durch die kleinen Fenster der Hütte fiel. Er fühlte sich frisch und gekräftigt. Er
hatte gut geschlafen.


Automatisch
fuhr er sich durch das dichte, blonde Haar und zuckte zusammen, als er das
verkrustete Blut auf seinem Schädel spürte. Wie kam er zu dieser Verletzung?


Larry erhob
sich. Erst jetzt wurde ihm auch bewußt, daß er sich gar nicht in einem
Hotelzimmer befand.


Die Umgebung
kam ihm vertraut und doch fremd vor. Was war geschehen?


Sekundenlang
stand er unschlüssig mitten im Raum und mußte feststellen, daß er völlig angekleidet
war. Wieso hatte er dann geschlafen?


Larry Brents
Gedanken vollführten Sprünge. Er merkte, daß irgend etwas mit Zeit und Raum
nicht stimmte.


Dann
erinnerte er sich daran, daß er hierher in die Einsiedlerklause gekommen war,
um mit Doree zu sprechen.


X-RAY-3 fuhr
mit der Zunge über seine aufgesprungenen, spröden Lippen. »Monsieur Doree?« fragte er halblaut.


Dann rief er
den Alten ein zweites Mal, diesmal lauter.


Sein Rufen
verhallte. Niemand antwortete.


Larry verließ
das Wohnzimmer, das nicht einmal am Tag richtig hell wurde, weil die Fenster so
klein waren und die Bäume das einsame Haus zu dicht umstanden.


Das Gewitter
war vorüber. Hell und klar war der Himmel, der zwischen den Baumwipfeln
durchleuchtete.


X-RAY-3 öffnete
ein Fenster, und er wunderte sich, daß die Fensterläden nicht mehr davor waren.
Demnach hatte Doree sie nach dem Gewittersturm wieder
geöffnet.


X-RAY-3 ging
durch die ganze Wohnung. Im Arbeitszimmer entdeckte er das Grauen.


Doree lag am
Boden. Der Schädel des alten Mannes war zertrümmert, und der Franzose war nicht
erst vor wenigen Minuten oder ein paar Stunden gestorben. Untrügliche Zeichen
wiesen daraufhin, daß Jean Doree
seit mehreren Tagen hier lag!


Glühendheiß
durchströmte es den Agenten. Das konnte nicht sein! Vor wenigen Minuten noch
hatte er mit Doree ein Gespräch gehabt und...


Schlagartig
überfiel ihn die Erkenntnis. Wenn er vor wenigen Minuten noch mit Doree gesprochen hätte, dann hätte sich die Leiche in
dieser Zeit unmöglich so verändert haben können. Sie zeigte bereits erste
Anzeichen von Verwesung, und das Blut auf dem Boden war getrocknet.


Getrocknetes
Blut befand sich auch an seinem eigenen Kopf!


Er wich vor
dem Gestank zurück, der in dem kleinen, düsteren Raum herrschte.


Larry Brent
warf einen Blick auf seine Uhr. Eine eisige Hand legte sich in seinen Nacken.
Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Der Datumsanzeiger auf dem
Zifferblatt zeigte den 31. des Monats!


Ein
furchtbarer Verdacht überfiel ihn, als er jetzt klar und logisch die Situation
rekonstruierte.


Das Treffen
mit Doree war zustande gekommen. Er konnte sich
wieder genau an das Gespräch und an das Auftauchen von Helen Powell erinnern.


Helen Powell!
Hing das Geschehen mit der hübschen Reporterin zusammen? Seine Gedanken
fieberten. Heiße und kalte Schauer durchliefen den Körper des Agenten.
Gedächtnisschwund! Er hatte das Gedächtnis verloren. Und ohne jeden
ersichtlichen Grund war seine Erinnerung wieder zurückgekehrt.


Das einzige
objektive Zeitmaß, das er hatte, war die elektronische Uhr. Auf die konnte er
sich verlassen. Der Kalender im Wohnzimmer Dorees
zeigte noch den 27. Das bewies, daß hier vor vier Tagen von dem Franzosen zum
letzten Mal ein Kalenderblatt abgerissen worden war.


Was aber
hatte Larry in diesen vier Tagen hier getan? So sehr er sich auch bemühte, es
herauszufinden - es war ihm nicht möglich. Ein großes Loch klaffte in seinem
Gedächtnis.


Es gab nur
eine Vermutung: Er hatte in diesen vier Tagen hier in diesem Haus gelebt. Und
er war dabei nicht einmal die ganze Zeit über ohnmächtig gewesen. Als er diese
Erkenntnis gewann, klärte sich langsam das Rätsel. Er stieß auf zahlreiche
Spuren, die darauf hinwiesen, daß er in den vergangenen vier Tagen in dieser
Hütte gelebt hatte. Er hatte sich Brote zubereitet. Ein Topf stand gebraucht
auf dem Herd. Auf einem Teller lagen Kartoffelreste, noch frisch, erst ein paar
Stunden alt.


Larrys Finger
zitterten, als er sich jetzt über seine schweißige Stirn fuhr.


Vier Tage
verloren! Aber er lebte, und er hatte sein Gedächtnis wieder. Dafür mußte er
dankbar sein. Das Schicksal hätte grausamer sein können.


Larry machte
sich einigermaßen zurecht und schickte sich an, die Hütte zu verlassen, um die
Polizei zu informieren. Da hörte er das akustische Signal des Miniatursenders,
der in dem PSA-Ring untergebracht war.


X-RAY-3
meldete sich, und er hörte gleich darauf die leise, aber doch deutlich
vernehmbare Stimme des geheimnisvollen Leiters der PSA, X-RAY-1.


»... ich habe
gewußt, daß es doch mal klappen muß. Wir haben uns schon Sorgen um Sie gemacht.« Die vertraute Stimme vonX-RAY-1 paßte irgendwie nicht in
die düstere Umgebung des stillen Mordhauses.


»Sorgen, Sir?
Weshalb?«


»Seit dreißig
Stunden versuchen wir, Sie zu erreichen. Vergebens! Ihr Sender sprach an, aber
Sie meldeten sich nicht. Was ist passiert?«


Die Stimme
von X-RAY-1 klang belegt.


Larry gab
einen knappen Bericht. Seine Enthüllungen waren nicht dazu angetan, die Sorgen
des PSA-Leiters kleiner werden zu lassen.


»... das hört
sich nicht gut an, X-RAY-3. Wie fühlen Sie sich im Moment?«


»Ausgezeichnet,
Sir. Ich habe das Gefühl, aus einem langen Schlaf zu erwachen.«


»Hoffen wir,
daß es anhält. Ich möchte Ihnen den Vorschlag machen, sich umgehend untersuchen
zu lassen, X-RAY-3.«


»Dazu dürfte
im Augenblick keine Zeit sein. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie mich nur
aus diesem Grund erreichen wollten.«


»Wie die
Situation im Moment liegt, dürfte es schwer für Sie sein, etwas zu unternehmen.«


Larry ließ
X-RAY-1 nicht zu Ende sprechen. »Wahrscheinlich war der Gedächtnisschwund nur
vorübergehender Natur. Ich bin voll einsatzfähig. Ich habe, jedenfalls soweit
ich es beurteilen kann, Sir, keinen Schaden zurückbehalten.«


»Ich möchte
die Gesundheit und das Leben meines besten Mannes nicht unnötig aufs Spiel
setzen und verschleißen.«


»Machen Sie
sich darüber keine Sorgen, Sir! Wenn ich mich außerstande fühlen würde, den
Fall weiter zu verfolgen, würde ich das sagen.«


»Übernehmen
Sie sich nicht, Brent«, warnte X-RAY-1. Dann ließ er Larry wissen, daß durch
einen Routinebericht aus Viti Levu
ein neuer Faktor hinzugekommen sei, der möglicherweise für Brent interessant
sein könne.


X-RAY-1 hielt
die Geschichte von dem durch Ratten angefressenen Kapitän Warner für
bedeutungsvoll. »Es sieht so aus, als ob die Sache mit der Insel Thare zusammenhängt. Vielleicht ist dem Kapitän etwas
aufgefallen...«


Larry Brent
ließ sich die Story in allen Einzelheiten erzählen. X-RAY-1 nahm Brent noch das
Versprechen ab, sich sofort zu melden, wenn sich in seinem Gesundheitszustand
etwas Nachteiliges zeigen sollte. Larry versprach das.


Um die
Mittagszeit hatte Brent seine Aussagen auf dem Polizeirevier gemacht. Die
Kollegen machten sich auf den Weg zur Hütte; ein Leichenwagen folgte ihnen
wenig später. Zu diesem Zeitpunkt buchte Larry bereits den nächstmöglichen Flug
nach Viti Levu. Dabei mußte
er feststellen, daß die ungeheuerlichen Beziehungen, über die X-RAY-1 verfügte,
bereits auch hier ihre Wirkung zeigten. Unerwarteterweise
war einer der Passagiere für die nächste Qantas-Maschine,
die um 16 Uhr 25 abflog, zurückgetreten. Ein Platz war frei geworden.


Larry hatte
Zeit genug, in seinem Hotel ein Bad zu nehmen und die blutverschmierte und
durchschwitzte Kleidung abzulegen. Von seinem Zimmer aus rief er die Redaktion
an und erkundigte sich nach Helen Powell. Der Chefredakteur ließ ihm mitteilen,
daß Helen Powell seit vier Tagen das Verlagshaus nicht betreten hätte.


Die Miene des
Amerikaners war ernst, als er den Hörer auflegte.


Vor vier
Tagen hatte er das Gedächtnis verloren, und vor vier Tagen hatte er auch Helen
Powell zum letztenmal gesehen. Zufall? Er hatte plötzlich das komische Gefühl,
daß die junge Australierin eine Riesendummheit begangen hatte.
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Helen Powell
war bei einer Familie Konkwa untergebracht. Edward
Croft hielt sich am anderen Ende des Dorfes auf. Sie verhielten sich wie zwei
Fremde zueinander.


Die ersten
Stunden auf der Insel reichten aus, um das eintönige Leben der Bewohner zu
studieren. Es gab hier ziemlich viel Urwald. Die Hauptarbeit der Männer bestand
darin, dafür zu sorgen, daß das Wachstum dieses Urwaldes in Grenzen gehalten
wurde. In diesem Klima wuchs und gedieh alles ziemlich schnell. Die
Zypressenplantagen, der ganze Stolz der Inselbewohner, wurden ausgebaut. Die
Plantagen waren der einzige Reichtum der Bewohner, die hauptsächlich von
Früchten und Gemüsen und der Fischerei lebten. Nur ein paar Hühner und Schweine
gab es hier, die jemand von der Hauptinsel eingeführt hatte.


Nachdem sie
die Umgebung und die Menschen in ihr kannte, ging Helen Powell einen Schritt
weiter. Man wußte, daß sie Reporterin war und die Absicht hatte, über die
Insel, ihre Vegetation und den ewigen Wind hier zu schreiben. Aber sie
erkundigte sich auch nach einem Mann, der diese Insel vor gar nicht allzu
langer Zeit besucht hatte: Ted Burton.


Mit einem Mal
schien ihn jedoch niemand mehr zu kennen. Sie stieß auf eine Mauer des
Schweigens. Wenn sie fragte: »Haben Sie ihn nicht gesehen? Er muß doch im Dorf
gewesen sein ...«, dann lautete die eintönige Antwort: »Dieser Mann war nie
hier!«


Und damit
stellten sich diese Menschen genau gegen die Ausführungen der beiden Brüder,
die Helen auf der Fata Muhala getroffen hatte und die
sich genau an Ted Burton erinnern konnten.


Am späten
Nachmittag begegnete sie Henry Anne, dem größeren der beiden Brüder. Sie ging
auf ihn zu und sprach ihn an. »Sie können sich daran erinnern, Ted Burton hier
gesehen zu haben, nicht wahr?«


Henry Anne
sah sie an, als sähe er sie zum ersten Mal.


»Ted Burton?« wiederholte er, und er zog diesen Namen absichtlich ein
wenig in die Länge, schien es Helen. »Dieser Mann war nie auf der Insel, Miss!«
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Ein seltsames
Dämmerlicht lag über der Insel, und Helen Powell fühlte die Nähe einer Gefahr.
Die Australierin wischte sich über die schweißnasse Stirn.


Es war
schwül. Treibhausluft! Die Wände des ihr zugewiesenen Zimmers schienen auf sie zuzurücken. Sie hörte ein leises, raschelndes Geräusch, das
aus der Wand hinter ihr zu kommen schien. Sie wurde erst darauf aufmerksam, als
das Geräusch sich wiederholte.


Nachdenklich
erhob sie sich vom Boden, auf dem ein farbenprächtiger, handgeknüpfter Teppich
lag. Sie hatte die ganze Zeit über dort gesessen. Der Fußboden war der
Lieblingsplatz der Insulaner.


Helen Powell
klopfte die Bretter ab und glaubte am Geräusch des Klopfens zu erkennen, daß
ein Teil der Wand hohl war. Sie hantierte an dem kleinen Schrank herum, der an
der Wand stand, und rückte ihn ein wenig zur Seite. Vorsichtig tastete sie die
Bretterwand ab, Zentimeter für Zentimeter. Dann drückte sie gegen die
aufgenagelte Holzleiste. Das Ergebnis war frappierend: Lautlos schwang eine
halbhohe Tür nach innen und gab den Weg in einen düsteren Felsentunnel frei.
Kühle, modrige Luft schlug der Reporterin entgegen, als sie in die Hocke ging
und in die Finsternis starrte. Eine Ratte huschte davon. Hier hinter der Wand
lagen Abfallreste. Neugierde und Furcht vor dem Ungewissen hielten sich
zunächst die Waage. Dann aber siegte der berufliche Tatendrang der Reporterin.


Ohne lange zu
zögern, nahm Helen eine der im Raum stehenden Kerzen, zündete sie an und wagte
die ersten Schritte ins Dunkel. Das bizarre Felsgestein war feucht. Jeder
Schritt hallte vielfach verstärkt durch den Tunnel, obwohl Helen sich bemühte,
besonders leise aufzutreten. Irgendwo tropfte es monoton.


Helen Powell
sah sich im flackernden Schein der Kerze aufmerksam um. Die Australierin hatte
nicht die Absicht, besonders tief in den Gang einzudringen. Die Frage, die
Helen beschäftigte, war: Was hatte dieser hinter der Hauswand verborgene felsige
Tunnel zu bedeuten? Die Tatsache, daß es so etwas hier gab, war schon
verwunderlich genug. Aber diese Vorrichtung mußte doch irgendeine Bedeutung
haben, einen Sinn.


Bei diesen
Gedanken ging sie mechanisch weiter. Der Tunnel machte einen scharfen Knick
nach rechts, verengte sich, und die Reporterin mußte sich bücken, um den
nachfolgenden Durchlaß zu passieren, dessen Decke sehr niedrig war.


Ein kühler
Luftzug streifte ihr Gesicht. Sie merkte, daß der Boden zu ihren Füßen steil
abfiel, und im ersten Augenblick war sie der Meinung, daß sich ein Abgrund vor
ihr auftat. Sie riß die rechte Hand hoch und krallte sich in das scharfkantige
Felsgestein, um den mutmaßlichen Sturz zu verhindern.


Mehrere
Sekunden lang war die Flamme der Kerze in ihrer Hand ungeschützt.


Und das
flackernde Licht überstand den starken Luftzug im Tunnel nicht. Der Docht
verlöschte. Blauer Rauch kräuselte sich, wurde von der Luft auseinandergerissen
und verteilt.


Helen Powells
Herzschlag stockte. Sie stand in absoluter Finsternis. Wie eine Mauer schien
sich die Schwärze auf sie zu legen.


Die leise
Angst, die sie die ganze Zeit über erfüllt hatte, wurde jetzt um so stärker
entfacht.


Die
Australierin wich zitternd zurück. Sie preßte sich eng an die kalte, feuchte
Wand. Es war Helen Powell nicht möglich, die Kerze noch einmal anzuzünden. Die
Handtasche mit dem Feuerzeug hatte sie in ihrem Zimmer zurückgelassen. Erst
jetzt wurde ihr bewußt, wie oberflächlich sie ihr Unternehmen geplant hatte.
Sie hatte sich einfach von ihrem Gefühl treiben lassen. Doch es war auch nicht
vorgesehen gewesen, so tief in das Innere des Berges einzudringen.


Sie mußte auf
dem schnellsten Weg den Rückzug antreten. Mit einem Blick auf das
Leuchtzifferblatt ihrer Uhr stellte sie fest, daß sie bereits seit einer halben
Stunde unterwegs war. Sie hoffte, daß in der Zwischenzeit noch niemand in ihr
Zimmer gekommen war und das Loch in der Rückwand des Hauses entdeckt hatte.
Doch selbst wenn dies der Fall sein sollte, würde ihr schon die richtige
Erklärung einfallen. Sie hatte den Tunneleingang durch Zufall entdeckt, und das
war die Wahrheit. Was war schon Besonderes dabei, wenn man seine Neugierde
stillte?


Immer den
Felsen im Rücken, ging sie Schritt für Schritt zurück. Kein Lichtstrahl
unterbrach die eintönige Finsternis. Nur tastend konnte sich die junge
Reporterin Vorarbeiten. Dann kam sie an die Stelle des niedrigen Durchlasses,
und sie mußte sich bücken. Eigentlich durfte es gar nicht so schwierig sein,
den richtigen Weg wiederzufinden. Sie mußte nur immer an der Felswand
entlanggehen. Doch hier war eine gewisse Vorsicht geboten. In der Felswand gab
es mehrere mannshohe Löcher, die sie links hatte liegen
lassen. In der Dunkelheit konnte es leicht passieren, daß sie die
Richtung verwechselte.


Helen Powell
war ein Bündel gespannter Aufmerksamkeit. Zielstrebig, mit weit aufgerissenen
Augen, als könne sie dadurch mehr wahrnehmen, ging sie vorwärts. Immer
geradeaus. Eine halbe Stunde verging. Helen Powell, noch bis vor wenigen
Minuten zuversichtlich, sicher an ihren Ausgangspunkt zurückkehren zu können,
verharrte zitternd an dem Platz, wo sie gerade stand.


Eine halbe
Stunde hatte sie bis zum Endpunkt gebraucht, also müßte sie schon jetzt
zumindest schwaches Tageslicht erkennen, das durch die kleinen Fenster des
Hauses fiel, in dem sie untergebracht war.


Aber da war
nichts!


Nach weiteren
zehn Minuten geriet sie in Panikstimmung. Schweiß brach ihr aus, und die
Kleidung klebte an ihrer Haut. Vor ihren Augen begann es zu flimmern. Helen
Powell schlug gegen das kantige, dunkle Gestein. Felsen, überall Felsen! Sie
fühlte sich eingeschlossen. Sie war gefangen, wie in einem Kessel! An
irgendeiner Stelle mußte der Fehler passiert sein. Sie war durch eines der
Löcher geraten und prompt weiter an der Wand entlanggegangen, wie in einem Kessel!
Für sie gab es keinen Zweifel mehr.


Ihr Atem
beschleunigte sich, ihr Puls raste. Sie mußte zurück und versuchen, den
Durchlaß wiederzufinden, durch den sie aus Versehen geschlüpft war. Aber das
war einfacher gesagt als getan. In der Dunkelheit war alles gleich; es gab für
sie keine Richtung mehr.


Helen begann
zu schreien. Laut und hell brach sich ihr Rufen im Labyrinth der Gänge. Ihr kam
es mit einem Mal vor, als bestünde das Innere des Berges nur aus Löchern und
Spalten. Von überallher kehrte das Echo ihrer eigenen Stimme zurück.



Wie von
Sinnen fing sie an zu rennen. Ein Schluchzen ließ ihren Körper erbeben, und sie
merkte, wie die Furcht ständig zunahm. Man mußte sie doch hören, wenn sie
schrie, fieberte es in dem aufgepeitschten Gehirn der jungen Frau. Wollte man
sie nicht hören? In ihrer Verzweiflung kamen ihr die unsinnigsten Gedanken. Sie
wußte nicht, was sie noch machen sollte.


Helen Powell
taumelte durch die Finsternis. Die Reporterin stolperte über einen Felsblock
und schlug der Länge nach hin.


Benommen
blieb sie minutenlang liegen und spürte, wie die feuchte Kälte durch ihre dünne
Kleidung kroch. Schweratmend erhob sie sich schließlich wieder. Ihre Hände
waren zerschunden und bluteten. Sie hatte sich an dem scharfen Gestein
verletzt.


Helen wischte
sich über das Gesicht und vermengte das Blut von ihren Händen mit dem
Angstschweiß, der ihre Züge bedeckte. Wahnsinn flackerte in den Augen der
Reporterin.


Lange hielt
sie das nicht mehr durch. Sie war am Ende ihrer Kraft.


Wie ein
Stromstoß ging es plötzlich durch ihren Körper, als sie erkannte, daß es nicht
mehr so stockfinster war wie vorhin. Ganz schwach vermochte sie die Umrisse der
bizarren Felsblöcke zu erkennen. Es gab ein schwaches, graues Licht in der
Höhle.


Tageslicht?


Helen Powells
Erregung wuchs. Hatte sie es doch noch geschafft, endlich, nach über einer
Stunde der Qual, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit?


Sie konnte
kaum noch gehen. Ihre Beine versagten den Dienst. Wankend und keuchend schob
sie sich an der Felswand entlang. Vor ihr war ein Licht, das durch irgendeine
Öffnung des Berges zu fallen schien.


Aber es war
noch weit. Der Weg, den sie zurücklegen mußte, war beschwerlich. Und dann
erreichte sie endlich die Stelle, an der das Licht am stärksten war. Es fiel
durch einen hohen Schacht, und Helen hatte das Gefühl, am Fuß eines tiefen,
trockengelegten Brunnens zu stehen.


Die Röhre war
fast rund und gewaltig in ihren Ausmaßen. Überall in der Wand waren Risse,
Spalten und Löcher.


Die
Reporterin stieß mit dem Fuß gegen irgend etwas, das klapperte und schepperte.
Es hörte sich an wie trockene Knochen. Unwillkürlich senkte sie den Blick. Eine
eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen.


Es waren
Knochen! Abgenagt und gebleicht. Das Gerippe eines Menschen!


Mit einem
gellenden Aufschrei wich Helen Powell zurück und blieb wie erstarrt an die Wand
gepreßt stehen.


Da waren noch
mehr Knochen von Menschen! Totenschädel mit leeren Augenhöhlen grinsten sie an.
In dem grauen, diffusen Licht erhielt die Szenerie einen geisterhaften
Anstrich. Es war eine seltsame Mischung aus Licht und Schatten, in der die
junge Dame eine furchtbare Entdeckung machte.


Zwischen den
Knochen lag ein Skelett, an dem es noch Fleischreste gab. Eine Hand war nur
angefressen, und auch die Kleidung, die zerfetzt das Knochengerüst umschlotterte, war noch nicht verrottet.


An der Hand
steckte ein Ring, den Helen Powell nur zu gut kannte. Auch die Kleidung des
Toten war ihr nicht fremd.


»Ted«,
murmelte sie leise.


Helen Powell
war einer Ohnmacht nahe.


»Das kann
nicht sein«, flüsterte sie. Ihre bleichen Lippen zuckten. »Ted? Hier?«


Sie wollte es
nicht wahrhaben, aber es war unmöglich, die Augen vor den Tatsachen zu
verschließen.


Man hatte ihn
den Ratten zum Fraß vorgeworfen! Die esoterische Geschichte des alten Doree von Sam und den telepathisch geführten Ratten war
keine Phantasie! Demnach lebte Sam noch! Burton war auf seine Spur gestoßen und
hatte den Tod gefunden.


Warum wollte
der Alte, daß man ihn für tot hielt?


Hunderte von
Fragen drängten plötzlich nach Beantwortung.


Die
Inselbewohner steckten alle unter einer Decke. Sie schützten einen vielfachen
Mörder. Fürchteten sie ihn? Das war die Erklärung! Und das auch war der Grund,
weshalb keiner der Besucher, die in den letzten Jahren und Monaten die Insel
betreten hatten, je wieder zurückgekehrt war.


Helens
Gedankengänge wurden abrupt unterbrochen, als sie auf Geraschel aufmerksam
wurde, das aus einer endlosen Tiefe im Innern des
Berges hervorzukommen schien.


Der ersten
Welle des Entsetzens folgte die zweite.


Sie war im
Brunnen bei den Ratten! Die unheimlichen Schädlinge witterten ihre Nähe, und
sie kehrten an diesen grauenvollen Ort zurück, an dem sie es gewohnt waren,
ihre Nahrung zu empfangen.


Helen Powell
glaubte, vor Angst sterben zu müssen, als sie sah, daß es sich in den dunklen
Ritzen und Löchern plötzlich bewegte. Große, längliche Schatten tauchten auf,
und die kleinen roten Augen in den spitzen, widerlichen Schädeln funkelten.
Helen Powell sah ihr tausendfach verkleinertes Abbild in diesen Augen.


Aus, zuckte
es durch ihr Bewußtsein. Es gibt keinen Ausweg mehr.


Doch Helen
Powell war nicht der Mensch, der gleich aufgab. Sie hatte nichts mehr zu
verlieren. Nur noch zu gewinnen.


Flucht,
fieberte es in ihr. Und sie rannte und trampelte zwei der Schädlinge nieder,
die um ihre Beine huschten. Sie spürte die warmen, sich bewegenden Körper unter
ihren Füßen, und es würgte sie, als sie daran dachte, daß der ganze
Brunnenschacht in wenigen Minuten vielleicht ein Heer von Ratten aufnahm.


Helen Powell
hatte die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit erreicht. Sie wußte nicht mehr, wie
sie eigentlich vom Fleck kam. Sie rutschte an der Wand entlang und hörte das
Fiepen der Ratten, die hinter ihr herliefen.


Schwer wie
Blei waren ihre Beine, und die Australierin wurde sich ihrer zunehmenden
Schwäche bewußt. Nur noch ihr unbeugsamer Wille hielt sie aufrecht. Sie wußte
nicht, wie lange sie dieser Belastung noch gewachsen war. Doch der Gedanke
daran, ein Futter für die Ratten zu werden, trieb sie immer wieder an.


Die Ratten
umringten sie. Helen fühlte den Biß scharfer Zähne in ihrem Fußgelenk. Stöhnend
hob sie das Bein an und schüttelte es, so kräftig sie vermochte.


Doch der
Schädling schien zu einem Teil ihres Körpers geworden zu sein. Wie ein Auswuchs
baumelte er an ihrem Fuß und leckte das warme Blut ab.


Helen Powell
schrie markerschütternd. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Weinend und
schluchzend fiel sie gegen die Wand; sie konnte einfach nicht mehr weiter.


Die
nachfolgenden Minuten erlebte sie wie in Trance.


Sie stürzte
zu Boden, schlug wie wild um sich und fühlte die warmen, immer mehr werdenden
Körper.


Hände?


Sie
phantasierte bereits. Die Angst hatte sie in den Wahnsinn getrieben.


Der Boden
unter ihren Füßen wurde weggezogen. Wanne Luft traf ihr Gesicht. Sie ahnte mehr
die Anwesenheit eines Menschen in ihrer Nähe, als daß sie ihn sah.


Helen Powell
wurde von knochigen Fingern über den feuchten Felsboden gezerrt. Ein dumpfes,
schabendes Geräusch drängte sich in ihr Bewußtsein, und im Dämmerschein eines
kleinen Feuers sah sie, daß eine schattengleiche Gestalt einen schweren Stein
vor eine Höhle schob. Zwei, drei Ratten fanden dennoch rasch genug Eingang;
eine vierte wurde von dem massigen Felsblock zermalmt.


Die
eingedrungenen Nager stürzten sich auf das schweratmende, nach Blut riechende
Opfer auf dem Boden. Doch der Fremde, der Helen Powell unerwartet zu Hilfe
gekommen war, reagierte schneller. An seinen Bewegungen war zu erkennen, daß er
es gewohnt war, mit diesen Bestien umzugehen.


Schon hatte
er eine Ratte an den Hinterbeinen, schleuderte sie herum und schlug den spitzen
Schädel gegen die Felswand. Durch den Körper des Nagers lief ein Zucken. Dann
streckte er alle viere von sich.


Der Fremde
ließ den Schädling nicht einfach fallen, sondern legte ihn auf die Seite. Dann
stürzte er selbst wie ein wildes Tier auf die beiden anderen Ratten, die Helen
Powell inzwischen erreicht hatten und ihr Opfer anzuknabbern gedachten. Helen
war unfähig, sich zu rühren. Ihr geheimnisvoller Retter kam auch hier wieder
rechtzeitig. Er erwischte die beiden Schädlinge zur gleichen Zeit. Und sie starben
auf die gleiche Weise wie der erste.


Der Fremde
näherte sich der Australierin und beugte sich über sie. Im schwachen Licht des
in einer Bodenmulde glimmenden Feuers, das das Innere der Höhle mit einem
beißenden Qualm erfüllte, erkannte die Reporterin ein mageres, knochiges, von
einem hart umrahmtes Gesicht, in dem die Haut sich dünn wie Pergament
abzeichnete.


»Wie geht es
Ihnen?« Die Stimme des geheimnisvollen Retters, der
sich hier im Innern des Berges heimisch eingerichtet hatte, klang ruhig und dumpf.
Seine großen Augen lagen tief in den Höhlen. Der Mann war noch jung.


»Sind Sie Sam?« fragte Helen Powell, und sie merkte, wie ihre Stimme
zitterte. So schwach hatte sich die Reporterin noch nie gefühlt.


»Sam?« Er hob
die Augenbrauen, während er der auf dem Boden Liegenden behilflich war. Helen
lehnte sich an die feuchte Wand. Der jungen Frau fiel das Lager aus Laub und
Gras auf, das in der Nische genau gegenüber eingerichtet war. »Was wissen Sie
von Sam? Sehe ich so alt aus?«


Helen
musterte den Mann, der ihr das Leben gerettet hatte. Er sah schlecht aus. Seine
Haut wirkte fahl; er sah fast aus wie ein Toter, wie ein Mensch, der nie ans
Licht und an die Sonne kam. Er konnte ebensogut dreißig wie fünfzig Jahre alt
sein. Sein Gesicht war von dichtem, blondem Bartwuchs umrahmt. Seine langen
Haare waren filzig und ungepflegt.


»Sam müßte
jetzt hundertzwanzig sein«, fuhr der Fremde fort, ehe
Helen noch etwas über ihre Gedanken äußern konnte. »Ein klappriger Greis. In
der Tat kommt es mir so vor, als würde ich schon seit hundert Jahren hier
leben, dabei dürfte es höchstens ein Jahr her sein, daß ich hierherkam.«


Helen kniff
die Augen zusammen.


»Wer sind
Sie? Wie kommen Sie hierher? Sie sprechen ein ausgezeichnetes Englisch. Sie
sind Europäer, nicht wahr? Woher?« Es war wie bei einer Reportage. Helen Powell
stellte Fragen und wartete auf die Antwort. Mechanisch fing sie an, ihre Haare
und ihre Kleidung in Ordnung zu bringen. Sie mußte scheußlich aussehen, und es
war gut, daß es keinen Spiegel in der Nähe gab, in dem sie sich betrachten
konnte.


»Ich bin
Deutscher. Mein Name ist Jörg Vormann. Daß ich mich noch mal einer so hübschen
Person vorstellen würde, hätte ich mir nicht träumen lassen. So etwas passiert
einem nicht alle Tage. Ich hätte bestimmt schon früher Gesellschaft haben
können, aber Sie sind die erste, die davonkam.«


»Davonkam?«


»Den Ratten
entkam«, präzisierte Vormann. »Wenn das Futter erst mal im Schacht liegt, dann
ist es aussichtslos, ranzukommen. Sie haben sich aber selbst auf die Beine
gemacht. Sie haben sich praktisch selbst das Leben gerettet. Wenn schon mehr
Ratten dagewesen wären, hätte keine Möglichkeit mehr bestanden, Sie noch in
Sicherheit zu bringen, Miss...«


Er sah sie
aus großen Augen fragend an.


»Helen, sagen
Sie Helen zu mir.« Die Stimme der Reporterin klang
belegt. »Sie sind Deutscher«, fuhr sie unvermittelt fort, als würde ihr erst
jetzt zu Bewußtsein kommen, was Vormann alles gesagt hatte. »Wurden Sie von
Jean Doree hierhergeschickt?«


»Ja! Ich
wollte alles wissen, aber er konnte immer nur Vermutungen aussprechen. Das war
mir zu wenig. Ich war neugierig, abenteuerlustig, und ich war überzeugt davon,
daß ich nicht das geringste Risiko einging. Aber das war eine Täuschung.«


Helen Powell
nickte, als würde sie mit einem Schlag alles verstehen.


»Lebt Sam
denn wirklich noch?«


Der Deutsche
zuckte die Achseln. Sein zerschlissenes Hemd bedeckte kaum noch die knochigen
Schultern. »Sie sagen das, wenn man nach ihm fragt. Aber ich habe ihn nicht
gesehen. Auf der anderen Seite des Berges steht eine einsame Hütte. Sie ist
tabu. Die Eingeborenen verehren diesen Platz wie ein Heiligtum. Ich wollte mir
diese Stelle ansehen und mich persönlich davon überzeugen, ob Sam noch lebte.
Aber ich kam nicht mehr dazu. Nachts stürzten ein paar Kerle in meine Hütte, nahmen
mich fest und zwangen mich, etwas zu trinken. Als ich wieder aufwachte, fand
ich mich am Boden des Schachtes. Aber für mich muß das Betäubungsmittel wohl
etwas zu schwach gewesen sein. Ich wurde zu früh wach, und das rettete mir das
Leben. Ich konnte mich aus dem Staub machen, bevor die Ratten aus den Löchern
krochen und mich witterten. Bei der Suche nach einem Ausweg stieß ich auf diese
Höhle. Hier brachte ich mich vor den Ratten, die inzwischen auf mich aufmerksam
geworden waren, in Sicherheit. Von dieser Stunde an war mir auch klar, daß ich
diese Höhle hier so gut wie nicht mehr würde verlassen können. Überall in dem
Labyrinth der Gänge sind die Ratten. Sie belauern mich und warten darauf, mich
doch noch zu erwischen.«


»Wollen Sie
damit sagen, daß Sie seit damals diese Höhle nicht mehr verlassen haben?« Helen Powell starrte ihr Gegenüber an.


»So gut wie
nicht«, bekam sie zu hören. »Ich fand heraus, daß ich sehr gut zu gewissen
Zeiten ins Freie konnte. Immer dann, wenn die Ratten mit einem Opfer beschäftigt
waren, konnte ich es wagen, mich durch das Labyrinth der Gänge zu schleichen.
Ich besorgte mir aus dem nahen Dschungel trockenes Laub, Zweige und Gras, um
mir ein Lager zu bereiten.«


Die
Australierin schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Warum haben Sie
nicht zu fliehen versucht?«


»Zu fliehen,
von diesem Staubkorn im Ozean?« Er lachte leise. »Die
Insel ist eine Falle. Wer einmal drin sitzt, kommt nicht mehr raus. Bis zur
nächsten Insel schwimmen? Wissen Sie, wie weit das ist? Und dann die Eingeborenen.
Sie sind überall; es ist ziemlich unmöglich, ungesehen durch das Dorf zu
kommen. An der Anlegestelle unten am Meer ist immer jemand. Der einzig sichere
Platz für mich war bisher das Innere des Berges.«


Die
Reporterin schüttelte den Kopf. »Aber wenn Sie oft wochen- oder gar monatelang
hier ausharren mußten, bis Sie wieder mal ins Freie konnten, wovon haben Sie
dann gelebt?«


»Hin und
wieder gab es ein paar Früchte, die ich auf meinen Streifzügen ergatterte. Aber
davon konnte ich natürlich nicht existieren.« Sein
Blick ging hinüber zu den drei fein säuberlich nebeneinanderliegenden Ratten.
»Wenn Ratten von Menschen leben, dann kann es doch auch umgekehrt sein, nicht
wahr?«


Jörg Vormann
konnte den Tag und die Stunde, da er auf die Insel gekommen war, genau
benennen. »Zwei Tage danach hatten sie mich schon für die Ratten auserkoren.«


»Dann sind
Sie jetzt genau elf Monate hier«, sinnierte Helen. »Aber es ist doch
anzunehmen, daß die Eingeborenen nicht ständig fremde Besucher hier haben, die
sie einfach verschwinden lassen. Da sie jedoch eine Schwäche für die Ratten zu
haben scheinen, müssen diese Untiere auch anderweitig versorgt werden.«


Vormann
nickte. »Sie sind erst seit ein paar Stunden auf der Insel, haben Sie vorhin
gesagt. Da wird Ihnen wohl kaum aufgefallen sein, daß es so etwas wie kranke
und alte Leute gar nicht gibt.«


»Wollen Sie
damit sagen...?« Helen wagte es nicht, zu Ende zu
sprechen.


»Ja! Es gibt
auch keine Bestattung. Wenn einer überraschend stirbt, dann wird er ebenfalls
den Ratten zum Fraß vorgeworfen. Aber das muß nicht immer so gewesen sein. In
einem vertraulichen Gespräch mit einem Eingeborenen konnte ich herausfinden,
daß dieser merkwürdige Rattenkult hier seit etwa fünfzig Jahren Brauch ist. Es
sieht beinahe so aus, als wäre mit dem Auftauchen Sams alles anders geworden.


Die
Eingeborenen bringen seit jener Zeit Opfer an die Ratten. Sie erkaufen sich
dadurch die Gewißheit, von den Schädlingen, denen sie normalerweise hilflos
ausgeliefert wären, in Ruhe gelassen zu werden. Ich brachte diese Dinge von
Anfang an mit Sam in Verbindung. Überall auf der Insel bestätigte man mir auch,
daß es ihn gibt und daß er lebt. Jeder wollte mich hinbringen, aber keiner tat
es. Als ich es auf eigene Faust versuchen wollte, war es schon zu spät.«


Vormann erzählte
nun von seinem schwierigen Leben hier in der Höhle. Er bestätigte Helen Powell,
daß er zu einem günstigen Zeitpunkt den Versuch unternommen hätte, die nicht
einmal sehr weit entfernt liegende Hütte des angeblich noch lebenden Sam zu
erreichen. Eingeborene hätten ihn daran gehindert.


»Dann weiß
man also, daß Sie noch am Leben sind?« entfuhr es der
Reporterin.


»Das ist
anzunehmen. Aber man unternimmt nichts. Irgendwann, so denkt man sich wohl,
werden die Ratten doch noch siegen. Und an dieser Theorie scheint etwas Wahres
zu sein. Während der letzten Tage haben die Nager immer wieder Angriffe auf den
Eingang unternommen. Eines Tages haben sie sicher Erfolg.«


Er schwieg
und wandte den Kopf in Richtung des massiven Felsbrockens, den er vorhin vor
den Eingang geschoben hatte. Dahinter machten sich die ganze Zeit über schon
die Bewohner dieses Labyrinths, die großen, unheimlichen Ratten, bemerkbar.


Helen schlug
die Hände vors Gesicht und wandte sich ab.


»Sie brauchen
keine Angst zu haben«, tröstete Vormann sie. »Bisher ist immer alles
gutgegangen.«


Er näherte
sich dem Eingang und stemmte sich mit seiner ganzen Kraft dagegen.


»Sie schaffen
es nicht, noch nicht«, murmelte er. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er fühlte
sich nicht ganz sicher.


Trotz seines
schwierigen Lebens wollte er nicht sterben. Hoffte er doch noch einmal auf eine
Veränderung seiner Situation?


»Gibt es
außer diesem Eingang einen zweiten?«


Helen wußte
selbst nicht, warum sie ihre Stimme senkte.


»Es gibt eine
ganze Menge kleiner Löcher und Spalten in der Decke, in den Wänden, aber keinen
so großen Zugang mehr«, antwortete Vormann. »Das Innere des Berges ist
durchlöchert wie ein Schweizer Käse. Luft und Regen kommen von draußen rein.
Aber die Öffnungen sind für die Ratten nicht groß genug.«


»Ich meinte
es anders«, setzte Helen Powell an.


»Wegen eines
eventuellen Fluchtversuches?«


»Ja.«


Er lächelte
wieder.


»Sie sollten
froh sein, daß wir in einer so sicheren Höhle untergebracht sind. Wenn die
Ratten kommen, dann soll es eben passieren. Eine Flucht wäre der Weg in einen
sicheren Tod, Miss Helen! Den Eingeborenen entkommen
wir garantiert nicht. Wenn sie uns erwischen, und daran gibt es keinen Zweifel,
flößen sie uns das Zeug ein und werfen uns den Ratten vor. Ich habe das
Schicksal der anderen miterlebt, ich weiß, daß es kein Entrinnen gibt.«


»Eine
Befreiung müßte höchstens von außerhalb kommen, nicht wahr?«


»Von
außerhalb der Insel, ja. Aber leider ist damit wohl nicht zu rechnen. Wenn
natürlich jemand hellhörig werden würde, bestünde eine Möglichkeit, von hier
wegzukommen. Aber die Eingeborenen sind raffiniert. Wenn jemand auf die Insel
kommt, wird er liquidiert, und die Ratten sorgen schon dafür, daß dies spurlos
geschieht.«


Helen Powell
erzählte dem Deutschen in allen Details von dem Brief, den sie in Melbourne
zurückgelassen hatte.


Vormann kniff
die Augen zusammen. »Das war keine schlechte Idee von Ihnen. Lassen wir uns
überraschen, ob Ihr Bekannter auch wirklich die Polizei verständigt, wenn Sie
nach vier Wochen nicht heil zurück sind, oder ob er Ihre Geschichte nicht so
phantastisch findet, daß es ihm lieber ist, vielleicht doch erst mal selbst
einen Blick zu riskieren. Und dann geht der Kreislauf weiter, wissen Sie. Aber
ich denke doch, daß wir es gemeinsam noch einige Zeit aushalten werden.«


 


●


 


Edward Croft
verbrachte den Nachmittag mit Studien des Dorfes und der näheren Umgebung.
Obwohl die Eingeborenen ihn ungeschoren ließen, hatte er doch das Gefühl,
ständig beobachtet zu werden. Wie aus dem Boden gewachsen tauchte plötzlich ein
Inselbewohner neben ihm auf.


Croft befand
sich in der Nähe des Bergpfades.


Der
Inselbewohner rief dem Australier zu, den Pfad nicht hochzugehen. »Sie wollen
Sam besuchen, nicht wahr?«


»Ja. Ich will
wissen, ob er lebt. Es wird die tollste Geschichte, die jemals in der Weekly News zu lesen war oder
sein wird. Ein Hunderzwanzigjähriger erzählt!«


»Es geht
nicht.« Der Eingeborene war Henry Anne. Seine ernsten,
dunklen Augen waren auf den Weißen gerichtet. »Sam wünscht keine Besuche von
Fremden, die erst kurz auf der Insel sind. Später...«


Mit diesen
Worten trat ihm der Eingeborene in den Weg. »Gehen Sie zurück ins Dorf!«


Croft lief
rot an. Er konnte es auf den Tod nicht leiden, wenn man ihm widersprach oder
ihn zwang, etwas anderes zu tun als das, was er sich vorgenommen hatte.


»Ob heute,
morgen oder übermorgen«, sagte er mit scharfer Stimme. »Das dürfte Ihnen doch
egal sein, nicht wahr? Sam lebt allein, habe ich gehört. Er ist schon sehr alt.
Was ist, wenn er plötzlich stirbt? Jede Stunde kann seine letzte sein.«


»Sam stirbt
nicht. Er wird immer da sein.«


»Unsinn«,
stieß Croft zwischen den Zähnen hervor, und er gab dem Eingeborenen einen Stoß
vor die Brust, so daß Henry Anne taumelte. Croft hob den Blick. Auf dem
glatten, schroffen Felsgestein sah er am Ende des schmalen Pfades die kleine,
unter einem Abhang stehende Hütte.


Henry Anne
war wieder vor ihm.


»Weg da«,
bestimmte Croft.


Aber da griff
die Hand des Eingeborenen nach ihm. Der Australier wurde herumgerissen. Die
Augen des Inselbewohners funkelten.


»Hör zu,
Bastard«, preßte Croft zwischen gelben Zähnen hervor. »Verschwinde! Behandle
mich hier als Gast!«


Die Faust
Henry Annes zuckte nach vorn. Geistesgegenwärtig duckte Croft sich. Doch durch
seine eigene Körperdrehung verlor er das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.
Wie durch Zauberei hielt er den 45er in der Hand, den er im Gürtel unter dem
Buschhemd verborgen hatte.


Eine Sekunde
lang war Edward erfüllt von Haß, Zorn und Wut. Diese Sekunde reichte, um sein
Denken auszuschalten und das Lebenslicht von Henry Anne auszublasen.


Croft drückte
ab. Ein Schuß krachte. Hart und trocken rollte ein Donnerschlag durch den Berg.
Henry Anne griff sich an die Brust, In seine Augen trat ein verwunderter
Ausdruck. Der Eingeborene öffnete die Lippen, als ob er etwas sagen wolle. Aber
kein Laut kam aus seiner Kehle. Anne drehte sich um seine eigene Achse und fiel
auf den staubigen Weg, direkt am Rande der Zypressenplantage. Blut sickerte
zwischen den verkrampften Fingern des Getroffenen hindurch.


Erst in
diesem Augenblick schien Croft wieder zu sich zu kommen, und er begriff, was er
angerichtet hatte. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


Er mußte die
Leiche verschwinden lassen, überlegte der Australier. Hier in den Bergen war
das eine Kleinigkeit. Ob jemand den Schuß gehört und... Seine Gedanken brachen ab,
als er die Geräusche in der Plantage hörte und die Schatten wahrnahm, die sich
dort von den dichtstehenden Stämmen lösten.


Croft stand
wie angewurzelt.


Es gab Zeugen
der Tat! Die Arbeiter in der Zypressenplantage!


»Es war ein
Unfall!« versuchte Croft sich zu rechtfertigen, obwohl
noch niemand eine Anklage hatte laut werden lassen. »Der Schuß löste sich...«


»Werfen Sie
die Waffe auf den Boden«, forderte einer der Eingeborenen ihn auf. Sein dunkles
Gesicht war dem Australier zugewandt. Wie auf ein stummes Kommando hin schoben
sich die Leute näher. Es waren mindestens zehn.


Ihre
Gesichter waren ernst, und Croft las darin eine Entschlossenheit, die ihm zu
denken gab.


»Laßt mich in
Ruhe!« warnte der Australier. Seine Augen flackerten.
»Wenn einer auch nur noch einen Schritt näher kommen sollte, drücke ich ab!« Drohend brachte er den 45er in Anschlag. Der Hahn
knackte, als er ihn zurückzog. »Seid vorsichtig!«


Entweder nahm
man ihn nicht ernst, oder die Eingeborenen waren eiskalt.


Croft merkte,
daß seine Worte wirkungslos verpufften.


Die lebende
Mauer rückte näher.


Croft wurde
nervös. Sein rechter Zeigefinger spannte sich um den Abzug. Dann drückte der
Reporter ab.


Trocken und
hart bellte der Schuß auf. Eine mehrere Zentimeter lange Stichflamme kam aus
dem Lauf. Der Croft am nächsten stehende Eingeborene schrie auf. Die
Stichflamme versengte seine Haut, und die Kugel, aus allernächster Nähe
abgefeuert, riß ein häßliches Loch mitten in seine Brust. Wie von einer
Riesenfaust getroffen taumelte der Getroffene zurück. Blut quoll zwischen
seinen Fingern hervor, die er auf die Schußwunde preßte.


Zwei, drei
Eingeborene sprangen sofort hinzu und ergriffen den Mörder. Die Waffe wurde ihm
entrissen, die Beine unter seinem Körper weggezogen. Croft lief puterrot an.
Doch so sehr er sich auch bemühte, wieder freizukommen, seine Versuche blieben
ohne Erfolg. Gegen diese Übermacht kam er nicht an.


Die
Inselbewohner banden und knebelten ihn und schleppten ihn ins Dorf zurück.


Eine
unheimliche Stille lag in der Luft. Sie starrten ihn nur an, sprachen nicht mit
ihm. Auf dem Dorfplatz sah er die beiden Männer liegen, die er erschossen
hatte. Man trug ihn daran vorüber, so, als wolle man ihm noch einmal seine
Schandtat vor Augen führen.


Dann schaffte
man ihn in eine muffige, alte Hütte, die genau zwischen zwei bizarren
Felsblöcken stand. Es war ein Schuppen ohne Fenster. Nur eine Tür führte in die
Hütte. Wortlos warf man den Australier auf den staubigen Boden. Ohne sich
weiter um ihn zu kümmern, verließen die drei Männer, die ihn hierher gebracht
hatten, den Schuppen, In der Dunkelheit nahm Croft die Umrisse einiger alter,
klappriger Möbelstücke wahr, die jemand wie alte, nutzlose Kisten in einer Ecke
übereinander gestapelt hatte.


Croft biß
sich auf die Lippen und fing an, seine Armgelenke zu bewegen, zu dehnen und zu
strecken, um die Fesseln aus Pflanzenfasern zu lockern.


Er mußte sich
befreien! Doch das war leichter gedacht als getan. Er war auf sich selbst
gestellt. Nicht einmal auf Helen Powell durfte er hoffen.


Während er an
seinen Fesseln arbeitete, mußte er ständig an die Journalistin denken. Wenn sie
anfing, etwas zu ahnen, dann konnte er hoffen, von ihrer Seite Unterstützung zu
erwarten.


Doch Edward
Croft wurde mit einem Mal das Gefühl nicht mehr los, daß er diese rätselhafte
Insel nicht mehr lebend verlassen würde.


 


●


 


Schon zwei
Stunden nach seiner Ankunft auf dem Internationalen Flughafen in Nadi saß Larry Brent dem Polizeichef gegenüber, der den
Fall Warner bearbeitete. X-RAY-3 ließ sich alle Einzelheiten mitteilen.
Schließlich fuhr er noch zu dem Leichenschauhaus, in das man den toten Kapitän
gebracht hatte. Einen von Ratten angefressenen menschlichen Körper hatte er
noch nie gesehen. Er merkte, wie er an einem Kloß in seiner Kehle zu würgen
hatte.


Brent wurde
Einblick in die Protokolle gewährt. Die Aussagen des Matrosen Charly waren
bemerkenswert, aber im Revier tat man sie mit einer Handbewegung ab.


»Er ist der
Meinung, daß die Ratten nicht durch einen Zufall an Bord waren. Selbst wenn wir
das in Betracht ziehen, erscheint es uns doch ungewöhnlich, daß ein so
erfahrener und kräftiger Mann, wie Kapitän Warner es zweifellos war, von vier
Ratten angefallen und getötet werden konnte. Er hätte die Zeit haben müssen,
sich bemerkbar zu machen. Fest steht jedenfalls, daß wir keinerlei Spuren
finden konnten, die irgendwie die Aussagen des Matrosen bestätigt hätten. Es
ist unmöglich, Ratten in die Kajüte zu schmuggeln. Dazu hätte man die Tür
öffnen müssen. Und die war von innen verschlossen. Die Ratten wurden nach
Entdeckung des gräßlichen Vorfalls von den Besatzungsmitgliedern der Sweet Home
getötet.«


Larry nickte.
Er hatte sich alles sehr genau angehört. Aber irgendwie erschien ihm das Ganze
doch ziemlich undurchsichtig. Für den PSA-Agenten lagen die Dinge keineswegs so
klar wie für den Polizeichef des Ortes.


»Nach den
Aussagen der Matrosen wurden von der Insel Thare zwei
Eingeborene mitgenommen. Sie hatten eine Kiste bei sich«, bemerkte X-RAY-3.


Tarka Fanju lächelte und sah sein Gegenüber an.


»Ich habe
gewußt, daß Sie auch darauf zu sprechen kommen würden, Mr. Brent. Wir haben
selbstverständlich das Gepäck der beiden Insulaner untersucht. Sie hatten nur
Souvenirs bei sich, Bildtafeln aus Edelholz, die sie hier auf der Hauptinsel
den Touristen verkaufen wollen.«


Larry sah
ein, daß aus der Sicht der hiesigen Polizei alles geschehen war, um den Fall
aufzuklären. Man hielt das Ganze für einen Unfall.


Der
Amerikaner jedoch sah die Ereignisse in einem anderen Licht. Er wußte von den
drei Vermißten, kannte die unwahrscheinliche Geschichte des alten Doree und wußte auch, weshalb die drei Verschwundenen
aufgebrochen waren. Dies alles hing mit den geheimnisvollen Ratten zusammen.


Larry
erkundigte sich nach der Adresse des Matrosen Charly. Es kam ihm so vor, als
hätte dieser Mann gerne noch mehr ausgesagt, aber aus irgendeinem Grund hatte
er sich auf das Notwendigste beschränkt. Vielleicht deshalb, weil er wußte, wie
man höheren Orts über seine Vermutungen dachte.


X-RAY-3
wollte sich von Charly und seinen Aussagen einen persönlichen Eindruck machen. Der
Mischling lebte im Hafenviertel bei seiner Mutter, und X-RAY-3 hoffte, ihn
anzutreffen. Er hatte keine große Lust, die Zeit auf Viti
Levu sinnlos zu vergeuden.


Mit dem Taxi
ließ er sich zu der angegebenen Adresse fahren. Es war Nachmittag. Die Sonne
stand hell am wolkenlosen Himmel. Brent begegnete erstaunlicherweise sehr
vielen Menschen, die mit dem Schilf oder dem Flugzeug die Insel aufgesucht
hatten.


X-RAY-3 mußte
die letzten Meter zu der bergauf liegenden Hütte zu Fuß zurücklegen.


Etwa
zweihundert Meter hinter der Hütte, auf die Brent zuging, befand sich noch ein
lichter Waldbestand.


Die Tür des
kleinen Wohnhauses war nicht verschlossen. Dahinter hing ein aus Muscheln
gefertigter Vorhang.


Larry hörte
ein dumpfes Geräusch: ein leises, schweres Atmen aus dem Innern des Hauses. Die
Hand schon zum Anklopfen bereit, hielt er in der Bewegung inne.


Die Geräusche
aus dem Innern der Hütte hörten sich an, als ob ein Kampf stattfände.


Ein Körper
flog schwer gegen eine Wand, so daß die Bretter der kleinen Hütte krachten und
bebten. Ein Bild löste sich vom Haken. Larry hörte das splitternde Holz, als
jemand darauftrat.


Dann ein
leises, angsterfülltes Stöhnen.


X-RAY-3 trat
ein, ohne eine weitere Sekunde zu zögern. Auf dem Boden lag ein junger Mann.
Über ihm, dunkelhäutig, ebenfalls ein Eingeborener, der ein Messer in der Hand
hielt und den abwehrenden Arm, der den tödlichen Stich vereiteln sollte,
langsam aber stetig nach unten drückte. Die Messerspitze saß dem auf dem Boden
Liegenden genau an der Kehle. Nur noch wenige Millimeter fehlten...


Doch dazu
ließ es der Amerikaner nicht mehr kommen. Wie eine Raubkatze löste er sich vom
Boden, schnellte auf den Messerstecher zu und riß dessen Arm in die Höhe. Sein
Angriff erfolgte wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Weder der Angegriffene noch
der Angreifer wurden sich bewußt, was eigentlich geschah. Niemand hatte den
PSA-Agenten eintreten hören und sehen.


»Tut mir
leid«, murmelte X-RAY-3, während er den Messerhelden in die Höhe zog. Die
Stichwaffe war durch das Eingreifen des Agenten in hohem Bogen quer durch den
Raum gesegelt und im Gewand einer auf einem kleinen Altar stehenden
Madonnenfigur steckengeblieben. »Ich weiß zwar nicht, worum die Herren kämpfen,
aber es scheint mir doch angebracht zu sein, daß hier ein Schiedsrichter ein gutes
Wort einlegt. Wer mit ungleichen Mitteln kämpft, wird disqualifiziert.«


Davon schien
der Dunkelhäutige nichts wissen zu wollen. Erstaunlich rasch stellte er sich
auf den Wechsel der Situation ein. Er wand sich wie ein Aal unter dem Griff des
Amerikaners und setzte auch seine Beine ein, um Larry zurückzutreiben.


X-RAY-3
duckte sich und ließ los. Wie ein Panther wollte sich der andere sofort auf ihn
stürzen. Doch er hatte nicht mit der Reaktion des Amerikaners gerechnet. Larry
streckte nur seine Rechte aus. Der Eingeborene rannte dagegen. Die Faust traf
den obligaten Punkt am Kinn. Ohne einen Laut sackte der Betroffene in die Knie
und legte sich lang.


Brent drehte
sich um und half dem jungen Burschen auf die Beine. X-RAY- 3 las die Angst und
die Benommenheit in den Augen des Mischlings.


»Vielen
Dank«, murmelte Charly, während er schwankend hochkam. »Sie hätten keine drei
Sekunden später kommen dürfen, Sir. Wer sind Sie?«


Ein gewisses
Mißtrauen schwang in der Stimme des Mischlings mit. Sein Blick zuckte unwillkürlich
zu Brents Händen hin, als wolle er sich vergewissern, daß der unbekannte
Besucher auch unbewaffnet war und er nicht vom Regen in die Traufe geriet.


»Mein Name
ist Larry Brent. Sie sind Charly, nicht wahr?«


Der
Angesprochene nickte.


»Es gibt da verschiedene
Bemerkungen, die Sie der Polizei gegenüber gemacht haben«, führ X-RAY-3 fort.


Charly
nickte. Seine Augen wurden groß.


»Es kommt
ganz darauf an, von welcher Seite Sie kommen, Sir«, sagte er rauh und wischte
sich mit dem Handrücken über sein verschwitztes Gesicht.


Brent wußte
nicht, wie er diese Bemerkung verstehen sollte.


Charly
erläuterte: »Mein Besucher, den Sie freundlicherweise auf Eis gelegt haben,
machte eine ähnliche Andeutung, als er kam. Sie müssen verstehen, daß ich nun
ein bißchen mißtrauisch geworden bin.«, mit diesen
Worten wies Charly auf den Ausgeknockten, »Er wollte es allerdings anders
wissen. Es kam ihm darauf an, mich mundtot zu machen.«


»Wer ist
dieser Mann?« wollte Larry wissen. Er näherte sich dem
Eingeborenen. Der Faustschlag war zu gewaltig für den Messerhelden gewesen. Er
schlief noch immer.


»Ich weiß es
nicht.« Charly zuckte die Achseln. »Er ließ mich nur
wissen, daß es nicht gut wäre, der Polizei Dinge zu sagen, die sie eventuell
stutzig werden läßt. Die Geschichte von Warner und den Ratten jedenfalls muß
meinen Besucher ziemlich beunruhigt haben.«


Larry wurde
neugierig. Das Schicksal schien ihn im richtigen Augenblick zu Charly geführt
zu haben. Er erfuhr aus dem Mund des Mischlings Näheres über den Tod von
Warner, über die Vermutungen des Kapitäns und über dessen Bemerkungen Charly
gegenüber.


Der
Messerheld begann sich zu regen, und Larry hielt es für angebracht, den
Burschen mit einer Dusche kalten Wassers schneller in die Wirklichkeit
zurückzurufen.


»Wer sind Sie?« wollte X-RAY-3 wissen. Der Eingeborene, einen guten Kopf
kleiner als der Amerikaner, aber von athletischem Wuchs, schaltete zuerst auf
stur. Doch dann erwies sich, daß Larry Brent den längeren Atem und die größere
Ausdauer hatte.


»Was
versprechen Sie mir, wenn ich Ihnen etwas sage, das für Sie von Interesse sein
dürfte?« fragte der Messerstecher. Larry hatte ihm zu
verstehen gegeben, daß er ein ziemlich hartnäckiger Gegner wäre. Außerdem sei
er nicht als Privatmann hier, sondern als Angehöriger einer Sonderkommission,
die damit beauftragt sei, den Mord an Kapitän Warner zu klären.


»Wir glauben
nämlich, daß es kein Unfall war!« betonte X-RAY-3.


»Vielleicht
haben Sie recht, vielleicht auch nicht.« Der
Eingeborene blickte von einem zum anderen. »Sie haben mir aber noch immer nicht
meine Frage beantwortet, Sir«, wies er nachdrücklich daraufhin.


»Ich habe
Ihnen nichts zu versprechen, und Sie haben mir keine Fragen zu stellen«,
beharrte Larry auf seinem Standpunkt. »Sie haben einen Mordversuch unternommen,
vergessen Sie das nicht!«


»Ich werde
ihn nicht anzeigen«, schaltete Charly sich ein. »Wenn er das meint.«


»Genau das
meinte ich«, nickte der Dunkelhäutige.


»Warum
wollten Sie Charly aus dem Weg räumen?« fragte Larry.
»Er kennt Sie nicht, Sie kennen ihn nicht. Hängt es mit Thare
zusammen, mit dem Geschehen um Warner?«


»So in etwa
könnte man es bezeichnen, ja.« Der Dunkelhäutige biß
sich auf die Lippen.


Er machte
nicht den Eindruck, als hätte man ihn für diesen Job bezahlt.


»... ich
heiße SkonjaTahulu. Ich gebe zu, daß ich die Absicht
hatte, Charly zu töten. Das wäre besser für ihn gewesen, als am Leben zu
bleiben! Es gibt Dinge, über die man nicht sprechen sollte. Charly hat es
getan, und er hat damit eine Gefahr heraufbeschworen, über die er sich gar
nicht im Klaren ist. Man spricht nicht über Thare und
die Ratten! Wer davon weiß, der schweigt! Das schont das Leben.«


»Was wissen
Sie von Thare und den Ratten?«
hakte Larry sofort nach.


»Ich bin dort
geboren und habe meine Jugend auf der Insel verbracht. Von Kind auf war ich mit
der Gefahr vertraut und wußte, daß die Menschen auf Thare
nur weiterexistieren konnten, wenn niemand das seltsame Gleichgewicht zwischen
Mensch und Ratte stören würde.«


Tahulus Stimme hatte
einen seltsamen Klang, als er über diese Dinge sprach.


Der Eingeborene
blickte abwechselnd von einem zum anderen.


»Vor vier
Jahren verließ ich Thare, um hier auf Viti Levu mehr Geld zu verdienen.
Aber ich bin immer nur zeitweise von meiner Heimat abwesend. Obwohl das Leben
dort hart und entbehrungsreich ist, es ist auch schön. Jede Heimat ist schön!«


»Sie
schweifen ab, Tahulu«, mahnte Larry.


Der
Eingeborene nickte.


»Auch dieses
scheinbare Abschweifen vom Thema gehört in gewissem Sinn mit dazu, Sir. Wenn
man seine Heimat liebt, dann kann ein Außenstehender vielleicht auch begreifen,
daß man diese Heimat erhalten möchte und daß niemand das Recht hat, wissentlich
oder unwissentlich etwas zu zerstören. Durch das Aussprechen seiner Vermutungen
hat er«, Tahulu warf einen raschen Blick auf den
Mischling, »dazu beigetragen, daß man auf Thare
aufmerksam wurde.«


»Und das
wollten Sie verhindern?«


»Ja, Sir.
Wenn jemand nach Thare kommt, um Näheres über die
Ratten zu erfahren, dann wird er garantiert den Tod finden. Es liegt also im
Interesse eines jeden, nach Möglichkeit nicht nach Thare
zu kommen. Es gibt viele hundert andere Inseln, die gefahrloser sind. Thare führt sein eigenes Leben, genau wie Sam es will.«


Die letzten
Worte waren beinahe mit einer gewissen Andacht gesprochen.


»Sam lebt
also?«


Larry stellte
die gleiche Frage, die jeder an seiner Stelle ausgesprochen hätte.


»Ja,
natürlich. Was haben Sie gedacht?«


Das klang so
selbstverständlich, als hätte Brent sich nach der Zeit erkundigt.


»Er ist der
eigentliche Herrscher auf der Insel, nicht wahr?« fuhr
X-RAY-3 fort.


»Niemand dort
kann sich eigentlich so recht entsinnen, wann er kam. Selbst die Alten wissen
es nicht mehr so genau, Sir. Die Bewohner von Thare
haben sich an ihn und an die Ratten gewöhnt. Sam sorgt dafür, daß die Ratten
die Dorfbewohner in Ruhe lassen, und die Bewohner erkennen die Notwendigkeit
an, für die Ratten zu sorgen. Alle Abfälle kommen den Ratten zugute. Wir opfern
auch unsere Toten und Todkranken, um die Ratten in den Bergen zu halten, wie
Sam es uns befahl.«


Larry hatte
das Gefühl, mit einem Irren zu sprechen. Doch Skonja Tahulu machte alles andere als den Eindruck, wahnsinnig zu
sein.


»Es gibt da
etwas, das ich nicht verstehe«, sagte Larry leise, aber er betonte jedes Wort
und ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen. »Warum respektiert ihr die Ratten
und das Diktat von Sam? Wäre es nicht einfacher, sich von beiden zu trennen?«


Tahulu lächelte
bitter. »Trennen! Wie einfach Sie das sagen! Können Sie ein Geschwür aus Ihrer
Haut schneiden, ohne sich zu verletzen? Nein! Genauso ist es mit den Ratten,
mit Sam und mit Thare. Wenn die wenigen hundert
Einwohner, die Thare ernähren und beherbergen kann,
darangingen, etwas gegen Sam zu unternehmen, würden sie ihr eigenes Grab
schaufeln. Seit beinahe einer Menschengeneration können sich die Ratten in dem
ihnen von Sam zugewiesenen Lebensraum frei entfalten und weiter vermehren.
Niemand auf Thare weiß, wieviele
Ratten es im Augenblick auf der Insel gibt. Es müssen zigtausende sein. Ein
Rattenpärchen kann in einer Saison bis zu fünfhundert Nachkommen zeugen. Ein
Heer von Schädlingen muß das Innere des Berges bewohnen. Vielleicht kommen auf
einen Bewohner Thares tausend, vielleicht auch
zweitausend oder fünftausend Ratten, wer weiß! Können Sie sich vorstellen, was
geschieht, wenn wir Sams Zorn auf uns laden? Die unheimlichen Wesen, die den
Lebensraum der Menschen dort teilen, würden zum Angriff übergehen. Sam braucht
es ihnen nur zu befehlen! Das Ergebnis wäre ein Massaker, wie es sich niemand
vorstellen kann!«


Larry glaubte
eindeutig zu erkennen, daß die Angst Skonja Tahulu beinahe zum Mörder hatte werden lassen.


Sie verehrten
den rätselhaften Sam, und sie fürchteten ihn!


Dieser
Widerspruch bestimmte das Schicksal der Insel.


»Sie sind
gekommen, um Charlys Verdächtigungen nachzugehen«, sagte Tahulu
fast lautlos. »Durch mich wissen Sie nun, wie es wirklich auf der Insel
aussieht. Viele vor Ihnen hatten nur einen Verdacht, sie wollten es ebenfalls
genau wissen. Sie kehrten nicht mehr von Thare
zurück. Keiner kommt zurück, der die Wahrheit wissen will. Deshalb warne ich
auch Sie! Kehren Sie um! Wer auch nur einen Fuß auf den Boden Thares setzt, steht mit diesem Fuß bereits im Grab! Und
wenn eine Hundertschaft von Polizisten käme, um die Toten zu suchen und das
Rätsel zu lösen, so wäre selbst das ein sinnloses Vorgehen. Keiner der Männer
könnte dem Grauen entkommen, das auf sie wartet. In diesem Fall würde Sam den
Ratten freien Lauf lassen, und sie würden die ganze Insel in Besitz nehmen.«


»Sie haben es
Charly zu verdanken, wenn Ihr Auftritt hier keine weiteren Folgen hat«, meinte
X-RAY-3.


Tahulu erwiderte
nichts darauf. Er näherte sich der Madonna, in deren Gewand noch immer der
Dolch steckte. Der Eingeborene wollte die Stichwaffe an sich nehmen. Da legte
Larry Brent seine Hand auf das Armgelenk des Dunkelhäutigen.


»Das Ding
lassen wir hier, Tahulu! Vielleicht kommen Sie noch
mal auf einen so verrückten Einfall. Man kann einer Versuchung schon im Keim
widerstehen, wenn man entsprechende Vorsichtsmaßnahmen trifft.«


Die dunklen
Augen des Eingeborenen trafen den Blick Brents. Wortlos drehte Tahulu sich um und verließ die Hütte. Der Sand knirschte
unter seinen Schritten, als er sich dem Dorfplatz näherte.


»Was haben
Sie nun vor?«


Charlys
Stimme riß Brent in die Wirklichkeit zurück. Es war das erste Mal seit dem
Verhör Tahulus, daß der Mischling sich bemerkbar
machte.


»Was er über
die Insel gesagt hat, hört sich phantastisch an, aber es muß stimmen. Warner
hatte die richtige Vermutung. Und die junge Frau, die sich vor drei Tragen nach den Umständen erkundigte, die zu Warners Tod
führten, hat ebenfalls etwas geahnt. Sie war eine Freundin von Ted Burton,
durch dessen Verschwinden Warner...«


Charly
unterbrach sich, als Larry Brents Miene sich veränderte.


»Burtons
Freundin?« kam es wie ein Hauch über die Lippen des
PSA-Agenten.


Er hatte es
geahnt. Nach dem Gespräch mit Doree hatte Helen
Powell das Risiko auf sich genommen, Burton auf eigene Faust zu suchen.


»Sie ist auf
der Insel?« fragte Larry.


»Ja. Seit
drei Tagen ist sie fort. Sie fuhr mit der Fata Muhala.
Die Wetterbedingungen waren gut. Es ist anzunehmen, daß sie spätestens heute Morgen auf Thare ankam. Sie
kennen die Australierin?«


X-RAY-3
nickte. Seine Gedanken fieberten, blitzschnell überdachte er die Dinge, die da
auf ihn zukamen, wenn er Skonja Tahulus
Bericht als Ausgangspunkt nahm.


Larry mußte
auf dem schnellsten Weg nach Thare. Es war unmöglich,
auf den nächsten Frachter zu warten.


Larry
aktivierte den Miniatursender. Über den PSA-eigenen Satelliten kam die
Funkbrücke zur Zentrale in New York zustande.


X-RAY-1
meldete sich.


Larry bestätigte
seine Ankunft auf Viti Levu
und wies daraufhin, daß nun größte Eile geboten sei, um nach Thare zu kommen.


»Wir müssen
verhindern, daß es zu neuen Opfern kommt, Sir. Obwohl noch nicht sicher ist,
daß die drei Vermißten tot sind, muß doch damit gerechnet werden. Die
Wahrscheinlichkeit, daß sie auf Thare ein Opfer der
Ratten wurden, ist groß. Setzen Sie sich mit dem britischen Gouverneur auf Viti Levu in Verbindung, lassen
Sie Ihre Kontakte spielen! Wenn wir zu einem Erfolg kommen wollen, ist es
notwendig, so schnell wie möglich zum Kern der Sache vorzustoßen.«


»Sie denken
an ein Wasserflugzeug oder einen Helikopter, X-RAY-3?«


Der Leiter
der PSA wußte sofort, welche Gedanken seinem Agenten durch den Kopf gingen.


»Deshalb der
Vorschlag mit dem britischen Gouverneur? Besten Dank, X-RAY-3!«


Den winzigen
Kontaktknopf an der Innenseite des PSA-Ringes berührend, schaltete Larry die
Verbindung aus. Er wollte sich von Charly verabschieden und bedankte sich für
die Hilfe des Mischlings.


»Durch Sie
bin ich einen großen Schritt weitergekommen. Und seien Sie auf der Hut, Charly!
Ich möchte Sie beim nächsten Besuch nicht mit einem Messer zwischen den Rippen
antreffen.«


Der
sympathische Mischling grinste.


»Er wird es
sicher kein zweites Mal versuchen. Und jetzt, wo die Dinge zur Sprache gekommen
sind, wird es wohl auch bald zu einer Änderung der Situation kommen.«


»Ich hoffe
und erwarte es.«


»Darf ich mit
Ihnen kommen?« meinte Charly unvermittelt.


Larry war
über dieses Angebot erstaunt.


»... ich
könnte Ihnen behilflich sein. Ich spreche die Sprache der Eingeborenen. Auch
wenn auf der Insel viel Englisch gesprochen wird, dürfte unter Umständen das
Polynesische ein Handikap für Sie sein, Sir.«


»Okay,
Charly. Wenn der Helikopter groß genug ist, dürfen Sie mich begleiten.«
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Larry Brent
hatte nicht zuviel versprochen. Der Helikopter, den der britische Gouverneur
zur Verfügung stellte, war geräumig genug. Man hätte einen dritten Passagier
bequem aufnehmen können. Der Flugapparat stand startbereit im Hof der Residenz.
Zwei bewaffnete Uniformierte bewachten den Hubschrauber.


Der
Gouverneur ließ es sich nicht nehmen, Larry persönlich darauf hinzuweisen, daß
er seinen Privatpiloten zur Verfügung stellen wollte. Doch X-RAY-3 wies dankend
ab.


»Wir sind bei
unserer Arbeit hauptsächlich auf unsere eigenen Kenntnisse und Fähigkeiten
angewiesen, Sir«, sagte er. »Dem ist zu verdanken, daß ich meinen Pilotenschein
gemacht habe.«


Der
Gouverneur bot Brent jede erdenkliche Hilfe an, und Larry nahm dieses Angebot
an. »Vielleicht wird es sich als nötig erweisen, daß ich wirklich Unterstützung
brauche. Es wäre vielleicht gut, wenn Sie zur Vorsicht schon eine Hundertschaft
auf Abruf bereitstellen würden. Sorgen Sie bitte dafür, daß jeder Mann mit
einem Sprühgerät ausgestattet wird, das mit einem hochgiftigen Gas gefüllt
werden kann. Gegen die angebliche Rattenplage auf Thare
können wir nur so vorgehen. Sie werden dann direkt von New York aus weiteres
hören, Sir«, sagte er abschließend, während der Gouverneur ihn nach draußen auf
den Hof begleitete.


Zehn Minuten
später schon schwirrte der Helikopter über dem Ozean.


Der Flug
wurde nicht langweilig. Larry erfuhr, daß irgendein spleeniger Engländer, ein
Pflanzer, zuerst zu einer Gruppe Eingeborener gestoßen sei, die dort ziemlich
bescheiden lebte und mit ihm wahrscheinlich zum ersten Mal überhaupt einen
Weißen zu Gesicht bekam.


Dieser
Pflanzer hatte sich mit verschiedenen Eingeborenen-Mädchen eingelassen und vor
rund hundert Jahren die erste Mischlingsgeneration auf Thare
gegründet. Viele der Söhne dieses Engländers ließen sich anfangs mit ihren
eigenen Schwestern ein, und die nachfolgende Generation wußte eigentlich nicht
so recht, wer wessen Vater war. Die Söhne und Töchter erhielten die Namen ihrer
Mütter. Larry erfuhr, daß er auf Thare vielen
Mischlingen begegnen würde, die englische Namen trugen. Ganz deutlich
unterschieden sich auch diese Nachkommen von den ursprünglichen Eingeborenen.
Die Männer und Frauen, in denen das Blut des Pflanzers floß, sahen sich
irgendwie alle ähnlich. Sie hatten das kleine Gesicht und die etwas gebogene
Nase ihres Urgroßvaters.


Charly wurde
unterbrochen, als Larry Brents Miniatursender anschlug. Der Mischling hörte das
leise akustische Signal kaum, aber an der Reaktion des PS A- Agenten bemerkte
er, daß die Aufmerksamkeit des Amerikaners abgelenkt wurde.


»X-RAY-3«,
meldete sich Brent.


Die leise
Stimme des PSA-Chefs tönte aus der Lautsprecheranlage des Miniatursenders.


»Wir haben
vielleicht eine interessante Neuigkeit für Sie, X-RAY-3. Die Kripo in Melbourne
ist einer sehr vielversprechenden Spur nachgegangen. Man hat einen ernsthaften
Verdacht darüber, wer Jean Doree ermordet haben
könnte.«


»... und mir
das Ding verpaßt hat, das dafür gesorgt hat, daß mir vier Tage lang im wahrsten
Sinne des Wortes Hören und Sehen vergangen ist«, warf Larry verbittert ein.


»Sie haben
eine drastische Art, die Dinge auszudrücken.«


»Ich bin
immer so heftig, wenn ich verärgert bin, Sir.«


»In dem
Zimmer, wo man Doree fand, hat die Polizei neben der
hinteren Eingangstür ein Feuerzeug gefunden.«


»Sieh da! Und
was schließt sie daraus? Der Täter wird doch wohl nicht so leichtsinnig gewesen
sein und vorher sein Monogramm eingraviert haben?«


»Sie haben es
erraten, X-RAY-3. Kommissar Zufall hat wieder mal gut gearbeitet. In der
Zwischenzeit weiß man sogar, wem das Feuerzeug gehört. Es war eine
Sonderanfertigung, die von der Verlagsleitung der Weekly
News zum letzten Weihnachtsfest an verschiedene Mitarbeiter in der Redaktion
ausgegeben wurde.«


Larry wurde
hellhörig.


Mitarbeiter
der Weekly News! Er mußte sofort an Helen Powell
denken. Aber daß sie irgend etwas mit dem Mord zu tun haben könnte, war doch
absurd. Blitzschnell durchliefen die Erinnerungen sein geistiges Auge. Er
konnte sich der letzten Minuten vor seinem Gedächtnisschwund noch ganz genau
entsinnen.


Helen war
gegangen. Der Wind hatte sich verstärkt, und Doree
suchte den hinteren Raum auf, um die Hintertür zu verriegeln. Dort hatte man
das Feuerzeug gefunden. Demnach hatte dort jemand gestanden, der die ganze Zeit
über Dorees Gespräche mit Brent und auch jene mit
Helen Powell belauscht hatte!


Larry teilte
X-RAY-1 diese Vermutungen mit.


»Das kann gut
möglich sein, X-RAY-3. Es handelt sich um ein männliches Mitglied des
Redaktionsstabes, um einen Journalisten namens Edward Croft. Er trat bisher
nicht besonders erfolgreich in Erscheinung.«


»Der Name ist
mir auch kein Begriff, Sir.«


»Croft ist
spurlos verschwunden. In Melbourne hat man jeden Fußbreit Boden nach ihm
abgesucht. Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben, X-RAY-3.«


Larrys Lippen
wurden zu einem schmalen Strich. »Dies vielleicht im wahrsten Sinne des Wortes,
Sir. Wenn er Zeuge des Gespräches wurde, wußte er, welchen Plan Helen Powell
verfolgte.« X-RAY-3 drehte Charly sein Gesicht zu.
»Hat Helen Powell Ihnen gegenüber erwähnt, daß jemand sie begleitete?« fragte er schnell.


Der Mischling
schüttelte den Kopf.


»Nein, nicht
direkt.«


»Was heißt:
Nicht direkt?«


»Sie war
nervös. Aber ich schrieb das ihrer Erregung zu, weil sie durch mich erfuhr, daß
Ted Burton auf Thare umgekommen sein mußte. Es hätte
allerdings auch einen anderen Grund haben können. Jetzt, da Sie mich danach
fragen, fällt es mir auf, Sir... Helen Powell machte den Eindruck, als ob sie
unter Zeitdruck stünde. Und ich habe bemerkt, daß sie sich öfters umsah, als
halte sie nach jemandem Ausschau. Und einmal hat sie zu mir gesagt, daß sie
darauf achten müsse, nicht mit mir gesehen zu werden. Es gäbe jemanden in ihrer
Nähe, der an ihrer Arbeit sehr interessiert sei.«


»Das könnte
er sein«, murmelte Larry Brent. Es war nicht notwendig, X-RAY- 1 auf der
anderen Seite des Großen Teiches erst die Ausführungen Charlys mitzuteilen. Der
PSA-Leiter hatte sie über das hochempfindliche Mikrofon mitbekommen.


»Wir haben
uns so etwas sofort gedacht, X-RAY-3«, schaltete sich X-RAY- 1 wieder ein.
»Dies ist eigentlich der Hauptgrund, weshalb wir uns verpflichtet fühlen, Ihnen
diese Nachricht von den bisherigen Ermittlungsergebnissen in Melbourne
mitzuteilen. Wir haben selbstverständlich auch die nach den Fidschiinseln
abgehenden Flüge nachkontrolliert. Mit Flug Nr. 170 konnten wir Miss Helen Powell feststellen. Den Namen Croft jedoch haben
wir nicht gefunden.«


»Er kann
unter falschem Namen gereist sein«, sagte Larry ernst.


»Genau das
befürchten wir. Sie sind gewarnt, Larry! Alles andere liegt nun in Ihrer Hand!«
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Helen Powell
konnte sich nicht vorstellen, hier einige Wochen zu verbringen. Und wenn ihr
Plan versagte oder Ted Burtons Bruder etwas zustieß, dann war eine noch viel
längere Zeitspanne anzusetzen.


Erst seit
drei Stunden hielt sie sich in der Höhle auf, und wie eine Ewigkeit kam ihr
diese Zeit vor!


In dem
schlauchförmigen Ansatz war es stockfinster, und Helen wurde an die Stunde der
Flucht in dem Labyrinth der Höhlengänge erinnert.


»Jörg?« fragte sie leise und lauschte ihrer eigenen Stimme, die
sich schwach von ihr entfernte.


»Bleiben Sie
zurück, Helen!« ertönte seine Antwort vor ihr im
Dunkeln. »Ich will nur rasch etwas nachsehen. Der Weg hier ist ziemlich
beschwerlich. Es liegen viele Steinbrocken auf dem Boden. Ich bin gleich wieder
zurück.«


Sie biß sich
auf die Lippen. Angst befiel sie wieder. Sie fühlte sich allein. Aber sie war
nicht allein. Die Geräusche bewiesen ihr, daß Vormann sich bewegte, daß er
lebte. Es tat ihr gut, dies zu wissen. Die Nähe des Deutschen empfand sie als
angenehm.


Trotz seiner
Bitte setzte sie mechanisch einen Fuß vor den anderen und ging tiefer in den
stollenförmigen Höhlenansatz hinein.


Sie merkte,
daß der Boden unter ihren Füßen ein wenig bergauf führte. Helen tastete sich
nach vorn und stieß mit dem rechten Fuß gegen einen Felsstein, auf den sie
schließlich steigen mußte wie auf eine Treppe. Viele Steine lagen
übereinandergeschichtet, und sie mußte aufpassen, um nicht abzurutschen. Durch
Vormanns Warnung wußte sie jedoch Bescheid.


Sie hörte
rechts neben sich ein leises Rauschen, das sich verstärkte und schließlich so
anhörte, als ob sich ein riesiger Schacht hinter der Felswand verberge, in den
ein Schornsteinfeger langsam seine Sonde mit dem Kugelschlagapparat
hinabgleiten ließ.


Helen
schluckte und hielt den Atem an. Was bedeutete das nun schon wieder?


Vor ihr in
der Finsternis wurde ein winziger, grauer, verwaschener Fleck sichtbar. Ein
Hauch von vergehendem Tageslicht?


Außer dem
Schleifgeräusch in dem Kaminschacht hinter der Wand bewies ein Kratzgeräusch
vor ihr, daß auch Jörg Vormann etwas tat.


»Was geht
hier vor, Jörg?« flüsterte sie unwillkürlich.


Sie beugte
sich nach vom, dem grauen, verwaschenen Licht entgegen, vor das sich jetzt ein
Schatten schob.


Helen sah die
schemenhaften Umrisse des Deutschen nur wenige Zentimeter vor sich. Der dunkle,
hagere Körper ragte wie ein Auswuchs aus dem Felsgestein.


»Sie hätten
nicht nachkommen sollen, Helen.« Vormanns Stimme war
kaum wahrnehmbar.


Das
Schleifgeräusch zur Rechten der beiden Menschen verstärkte sich. Gleichzeitig
schwoll das Kreischen und Quieken der Ratten zu enormer Lautstärke an.


»Es ist der
Schacht, in den ich geraten bin«, sagte die Australierin mit schwerer Stimme.


Ein
schrecklicher Verdacht stieg in ihr auf.


»Und jetzt
stürzen sich die Ratten dorthin, um ihr Fressen zu erhalten, nicht wahr?«


Sie mußte an
Edward Croft denken, und eine Hitzewelle raste durch ihren Körper. Hatte den
Kollegen das Schicksal ereilt, das Vormann jedem Besucher der Insel prophezeit
hatte? Dann war die Mission, die Croft ebenso durchzuführen gehofft hatte wie
sie selbst, noch schneller gescheitert, als von Anfang an zu erwarten und zu
befürchten gewesen war. Einen solch raschen Wechsel der Situation hatte niemand
einkalkulieren können.


Der Schatten
vor dem handgroßen Loch in der Felswand bewegte sich. Vormann drehte ihr sein
Gesicht zu.


»Es ist nicht
das, was Sie denken«, sagte er, als könne er ihre Gedanken lesen. »Doch im Dorf
muß etwas passiert sein. Man läßt zwei Tote herab. Eingeborene.«


Helen schob
sich nach vom. Vormanns Hand legte sich auf ihre Schulter.


»Nicht.« Er
schüttelte den Kopf. »Es ist nicht notwendig, daß Sie sich das ansehen.«


»Ich habe in
meinem Beruf schon ganz andere Dinge vor die Augen bekommen«, unterbrach sie
unerwartet scharf und ärgerte sich über ihre eigene Reaktion. Auf der einen
Seite waren ihre Angst und Verzweiflung, die er durch seine tröstenden Worte
abzubauen versuchte, auf der anderen Seite der Drang zu wissen, was um sie herum
vorging.


Sie schob ihr
Gesicht an die rechteckige Öffnung. Nur mit einem Auge sah sie die fast glatte
Schachtwand. Ein dickes Seil, das herabgelassen wurde. Daran baumelte ein
blutverschmierter Körper. Genau in Höhe des Guckloches drehte sich der
angeseilte Leichnam, und auf der nackten Brust sah Helen Powell das große
Einschußloch.


Entsetzen
packte sie. Vormann hatte recht. Im Dorf war etwas geschehen, und sie konnte es
sich denken. Croft hatte verrückt gespielt, oder aber man hatte ihn
angegriffen.


Kalter
Schweiß bildete sich auf Helens Stirn. Die Reporterin hörte den schweren Atem
Vormanns neben sich. Sie stellte sich auf die Fußspitzen, um mehr von der
Schachttiefe wahrnehmen zu können. Der Deutsche hatte von zwei Toten
gesprochen; demnach hatte man schon einen herabgelassen. Vielleicht...


Ein
eigenartiger Geschmack befiel ihren Gaumen, als sie das Gewimmel der
Rattenkörper sah, die sich bereits über den ersten Leichnam hergemacht hatten.
Sie sah nur noch eine erstarrte braune Hand in dem Gewirr der dunklen,
quiekenden, beißenden und zerrenden Ratten.


Ein
Eingeborener! Vormann hatte recht gehabt. Demnach lebte Croft noch.


Die Hand
verschwand, als ein Schwall neuer Nager sich in den großen Schacht ergoß. Aus
allen Richtungen kamen sie. Einige waren irr vor Hunger. Sie rannten die
glatte, glitschige Schachtwand empor und hockten auf dem abzuseilenden Körper,
noch ehe dieser am Boden angelangt war. Die unheimlichen Ratten schlugen ihre
gelben, spitzen Zähne in das aufgedunsene Fleisch der Leichen.


Helen Powell
wandte sich ab. Sie hörte den dumpfen Aufschlag, als der tote Eingeborene sein
Ziel erreichte. Der Körper landete zwischen dem Riesenknäuel von
kaninchengroßen Ratten, die sofort ihr schauriges Mahl begannen.


Wortlos und
leichenblaß stand Helen neben dem Guckloch. Sie zuckte zusammen, als das Seil
gegen das Loch schlug und wie eine dünne, leblose Schlange sekundenlang davor
baumelte, ehe es von unsichtbaren Händen nach oben gezogen wurde.


»Sie hätten
sich das nicht ansehen sollen«, murmelte Vormann.


»Warum nicht?« entgegnete sie wieder so heftig. Sie war gereizt,
unausgeglichen, hätte am liebsten laut aufgeschrien. »So weiß man wenigstens
Bescheid, was auf einen zukommt. Das stumpft schon ab.«


Sie warf den
Kopf herum und schloß die Augen. Ihre Lider zitterten.


Vormann
begriff, daß sie am Ende ihrer Kräfte war und dringend Ruhe brauchte.


»Ich bringe
Sie zurück. Kommen Sie!« Er faßte sie zärtlich am Arm.
Ohne Widerspruch ließ sie es sich gefallen. Vorsichtig wollte er sie über den
Boden der aufgeschichteten Felsbrocken führen, als ein unüberhörbar
fremdartiges Geräusch die Luft über dem Berg erzittern ließ.


Wie von einer
Tarantel gestochen warf Helen Powell den Kopf herum, riß sich los und drückte
ihr Gesicht gegen das Guckloch, durch das kaum noch ein Schimmer Tageslicht
fiel. Die Dämmerung war über die Insel hereingebrochen.


Helen Powell
riß die Augen auf. Das Knattern und Schlagen der Rotorblätter war genau über
ihnen. Ein länglicher Schatten fiel quer über die Öffnung, aus der sie zu
spähen versuchte. Doch nur sekundenlang - und weg war der längliche Schemen,
der noch eben die obere Fläche des Kraters berührt hatte.


»Ein
Hubschrauber!«


Helen schrie
diese Worte förmlich heraus. Mit flackernden Augen wandte sie sich Jörg Vormann
zu, der ebenso wie sie durch dieses Ereignis völlig überrumpelt wurde.


»Hier auf der
Insel ist ein Hubschrauber!«


Der Ruf Helen
Powells hallte durch den finsteren Höhlengang.


»Wir müssen
uns bemerkbar machen, Jörg, so schnell wie möglich! Man sucht uns! Vielleicht
ist die Polizei auf Viti Levu
nun doch aufmerksam geworden- wegen des rätselhaften Todes von Kapitän Warner, oder
George Burton war durch meinen Anruf beunruhigt, und er hat eine Rettungsaktion
in die Wege geleitet. Wir müssen die Höhle sofort verlassen, Jörg!«


Sie wollte
sich an ihm vorbeidrängen. Doch er hielt sie fest.


»Langsam,
Helen! Nichts überstürzen! Ich muß ehrlich gestehen, daß ich selbst erstaunt
bin, einen Hubschrauber auf Thare zu wissen. Das gab
es noch nie. Und an dem, was Sie da sagen, kann ohne Zweifel etwas Wahres sein.
Ich würde Ihnen sofort zustimmen... aber Sie haben die Ratten vergessen.«


»Aber nein!
Das habe ich nicht.« Sie schüttelte heftig den Kopf.
»Die Viecher sind beschäftigt. Was also hält uns ...«


»Wir müssen
abwarten.« Er hatte seine Erfahrungen mit den
unheimlichen Ratten gemacht. Und er konnte Helen überzeugen, während sie
langsam zur Haupthöhle zurückkehrten, nachdem Vormann das Guckloch mit einem
Steinbrocken wieder verschlossen hatte. »Die Schädlinge befinden sich wie in
einem Blutrausch. Wenn sie gesättigt sind, ziehen sie sich meinen Erfahrungen
nach in das Innere des Berges zurück. Sie sind dann träge und schlafen
meistens. Diese Zeitspanne bis zu ihrem Wiedererwachen können wir nutzen. Ich
habe das oft getan. Normalerweise ist es so, daß Ratten die Nachtstunden für
ihre Beutezüge benutzen. Nachdem sie aber durch Menschenhand abgerichtet
wurden, - hat sich hier auf der Insel jedenfalls ein neuer Lebensrhythmus unter
den Ratten eingestellt. Dies scheint auch von den Eingeborenen so beabsichtigt,
Helen. Damit erkaufen sie sich selbst eine gewisse Ruhe nach Einbruch der
Dunkelheit. Die Fütterung der Schädlinge beim Einsetzen der Dämmerung hat
seinen Sinn.«
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»Okay, dann
wollen wir mal landen!« Larry Brent sagte diese Worte.
Nachdem er die winzige Insel in niedriger Höhe einmal umkreist hatte, ließ er
den Helikopter in die Tiefe gleiten.


Die
Landelichter blinkten. Auf dem Dorfplatz waren fast alle Einwohner Thares versammelt. Die Tatsache, daß hier unerwartet und
unangemeldet ein Hubschrauber auftauchte, bereitete den Eingeborenen
Kopfzerbrechen, aber auch eine Art Vergnügen. Die meisten liefen herum wie die
aufgescheuchten Hühner, schwenkten die Arme und zeigten hinauf zu dem
herabsinkenden Helikopter. Die Baumwipfel unter Larry bogen sich unter dem Flugwind, die Blätter rauschten.


»Ziemlich
freundliche Leute«, grinste der PSA-Agent. »Wir werden empfangen, als kämen wir
aus einer anderen Welt.«


So ähnlich
war es in der Tat. Die Eingeborenen wichen zurück, als der Helikopter langsam
nach unten gedrückt wurde. Staub wirbelte auf, trockene Blätter flogen in hohem
Bogen davon. Dann stand der Flugapparat. Sicher ruhte er auf den Kufen.


Die Rotoren
liefen langsam aus. Nachdem der starke Wind sich gelegt hatte, verließen Larry
und sein Begleiter den Hubschrauber. Die Inselbewohner kamen rufend und lachend
auf sie zugerannt. Man drückte ihre Hände und schlug
ihnen auf die Schulter. Die Landung der beiden Männer wurde zu einer Art
Volksfest.


Larry fand,
daß es einen gewaltigen Unterschied zwischen den Worten Skonja
Tahulus und dem gab, was er hier wirklich zu sehen
bekam.


Das Dorf
machte einen sauberen und gepflegten Eindruck, und der Dorfrat schien
peinlichst darauf zu achten, daß kein Unrat herumlag. Sauberkeit aber
bedeutete, daß den Ratten die Lebensgrundlage genommen wurde.


Larry Brent
wandte den Kopf. Auch dem Mischling Charly kam dies hier offensichtlich
spanisch vor.


»Sieht
beinahe so aus, als ob ich danebengetippt hätte«, sagte er kaum hörbar, während
er sich kaum der Freundlichkeiten entziehen konnte. Alles rief und schrie
durcheinander.


Das ganze
Dorf war auf den Beinen.


»Kommen Sie
mit«, rief ein hochgewachsener junger Mann dem PSA-Agenten zu, ergriff ihn
kurzerhand beim Ärmel und zog ihn durch eine sich willig öffnende Gasse von
Insulanern. Ehe Larry es verhindern konnte, war er durch eine mehrfache Reihe
von Menschenleibem von seinem Begleiter Charly
getrennt, der aufgefordert wurde, Neuigkeiten von Viti
Levu zu berichten. Mit einem Rundblick nahm Larry die
neue Umwelt in sich auf, so gut es die rasch hereinbrechende Dunkelheit noch
zuließ. Die Häuser standen dicht an dicht, im Schutz des Berges. Der feste
Boden verhinderte, daß größere Regenfälle den Bewohnern und den Bauten Schaden
zufügen konnten. In einigen Hütten brannten vereinzelt
Petroleumlampen und verliehen den Innenräumen eine unverwechselbare romantische
Atmosphäre.


Larry wurde
von Händen geschoben, man lachte ihn an, ließ ihn gar nicht richtig zu Worte
kommen. Trotz der Freundlichkeit, mit der man ihn überhäufte, nahm er sich vor,
auf der Hut zu sein.


Wie durch
Zauberei erfüllten plötzlich Klänge von primitiven, selbstgefertigten
Instrumenten die milde Abendluft. Die Insulaner wiegten sich in rhythmischem
Tanzschritt, vereinzelt kamen schüchterne Stimmen auf, die ein Lied sangen. In
Schalen wurden Getränke gereicht. Auch Larry erhielt von irgendwoher aus dem
allgemeinen Durcheinander ein gefülltes Gefäß gereicht.


»Trinken Sie!« forderte ihn der Hochgewachsene auf und hielt ebenfalls
eine Schale in der Hand. Es war ein würziger, gegorener Saft, der nach starkem
Bier schmeckte. Aber X-RAY-3 konnte das Getränk nicht bestimmen und einreihen.


Es schmeckte
gut, war vielleicht etwas zu süß und zu schwer für seinen Geschmack. Die
Wirkung spürte man fast augenblicklich. Die Wirklichkeit entrückte, die
Gesichter vor ihm verzogen sich zu merkwürdigen Gummifratzen.


Das ließ ihn
stutzig werden. Da stimmte etwas nicht! Ein Getränk, das spontan eine solche
Wirkung erzielte?


Man hatte
etwas in seinen Becher gefüllt. Die allgemeine Maskerade, die er erst jetzt zu
durchschauen glaubte, hatte ihn getäuscht.


Seine Trennung
von Charly war kein Zufall!


Das braune
Gesicht des Hochgewachsenen, der ihn zur Seite gezogen hatte, erschien ihm mit
einem Mal ganz nah. Und das Gesicht wirkte nun nicht mehr freundlich, es war
verzerrt, und es grinste höhnisch.


X-RAY-3
spürte die bleierne Schwere, die seine Glieder ergriff. Er riß den rechten Arm
hoch und schleuderte dem höhnischen Gesicht die noch gut
gefüllte Schale entgegen. Aber er glaubte nur, schnell und wendig zu
handeln. In Wirklichkeit reagierte er im Schneckentempo, und seine Reaktionen
waren bereits im Ansatz zu erkennen.


»Achtung, Mr.
Brent! Da stimmt etwas nicht!« Es war die vertraute
Stimme Charlys, die von irgendwoher aus dem Dunkel sein umnebeltes Gehirn
erreichte.


Gefahr?
Charly hatte es erkannt, aber zwei Minuten zu spät.


Auch ihm
hatte man das Getränk angeboten, jedoch Minuten nach Larry. Charly war es
gelungen, sich näher an den PSA-Agenten heranzuarbeiten. Was - er sah, ließ das
Blut in seinen Adern gefrieren. Die Augen des Amerikaners nahmen ihn schon gar
nicht mehr wahr. Die Pupillen waren stumpf und unnatürlich erweitert.


Charly
reagierte schnell und heftig. Er schüttete den Inhalt seiner Schale den
nächststehenden Inselbewohnern mitten ins Gesicht. Es war der Moment, da Larry
Brent wie vom Blitz gefällt zu Boden stürzte und alle Viere von sich streckte. Charly
wußte, daß er gegen ein ganzes Dorf keine Chance hatte. Aber die Leute sollten
es auch nicht zu leicht mit ihm haben.


Er tauchte
blitzschnell unter zwei Insulanern hindurch, die nach ihm griffen, und strebte
der Peripherie des Menschenzirkels zu. Flucht war der einzige Gedanke, der ihn
erfüllte. Dann konnte er weitersehen.


Seine Hände
und Arme benutzte er wie Dreschflegel. Er wußte nicht mehr, wohin er schlug. Er
schlug nur noch zu und verschaffte sich Luft. Seine Kraft und seine Schnelligkeit
waren entscheidend dafür, daß er in Bruchteilen von Sekunden den Rand des
großen, freien Platzes erreichte, noch ehe die Masse der Insulaner begriff, Was
da eigentlich vorging. Eine Gruppe war mit dem reglosen Larry Brent
beschäftigt, andere wußten gar nicht, daß Charly noch so fidel war.


Charly drehte
sich nicht ein einziges Mal um. Die Dunkelheit und die dichtstehenden Bäume
boten ihm ausreichend Schutz. Der Fliehende tauchte in der Schwärze unter.
Charly bediente sich dabei verschiedener Wege, um vom breiten Hauptpfad
abzukommen. Seinen Verfolgern gegenüber hatte er den Vorsprung bereits
ausgebaut.


Der Mischling
erreichte das Ende der Plantage. Ein schmaler Streifen aufgeworfener Erde lag
vor ihm. Es wirkte wie ein umgepflügtes Feld. Sträucher, Buschwerk und gerodete
Bäume ragten aus der Erde.


Der Urwald
nahm ihn auf, und der Mischling tauchte darin unter. Spurlos. Ohne Erfolg
kehrten die Insulaner später ins Dorf zurück.


 


●


 


»Jetzt
könnten wir es versuchen!« Helen Powell nickte. Jörg
Vormann nahm aus einer dunklen Nische einen armstarken, kurzen Knüppel. Mit
seinen dünnen, sehnigen Fingern umspannte der Deutsche das Holz.


»Zur
Sicherheit«, meinte er. »Hin und wieder verirrt sich eines der Viecher. Dann
ist es gut, es gleich unschädlich zu machen.«


Fünf Minuten
später waren sie zum Aufbruch bereit.


Vormann schob
den Felsblock so weit auf die Seite, daß sie beide
bequem durch den entstandenen Spalt schlüpfen konnten.


Der Deutsche
ging der Australierin voraus und bat Helen, noch einen kurzen Augenblick in der
Höhlenöffnung stehenzubleiben. Er wollte erst nachprüfen, ob die Luft rein war.


»Okay, Sie
können kommen!« Im gleichen Augenblick griff seine
Linke nach ihrem Handgelenk. Vormann schob einen kleineren Block zur Seite, der
von außen her die Öffnung sicherte.


»Man muß jede
Möglichkeit in Betracht ziehen«, lauteten seine erklärenden Worte hierzu. »Ich
bin nicht daran interessiert, mich nach der Rückkehr mit einigen hundert Ratten
herumzuschlagen, die zufällig in meinen Lebensbereich eingedrungen sind. Es ist
wohl auch kaum anzunehmen, daß es mir gelingen würde, so viele auf einmal zu
erledigen, daß ich als Sieger aus dem ungleichen Kampf hervorgehen würde.«


Der Block
ruhte auf einem zweiten Felsstein, der quer über einem dritten lag, so daß eine
Art schiefe Ebene entstand. Mit einer Hand konnte Vormann gegen den großen
Block drücken, und er würde sofort seitlich wegkippen.


»Tolle
Erfindung, was?« strahlte er. »Wenn es hier heiß
hergeht, dann kann man damit den Viechern ein Schnippchen schlagen. Sobald die Höhle
belagert wird, so daß es noch möglich ist, wenigstens den Eingang zu erreichen,
erfüllt dieser Block auf der Kippe einen unbezahlbaren Zweck. Er wirkt wie eine
überdimensionale Schleuder. Wenn der Block herabsaust, zerschmettert er nicht
nur die Ratten. Durch die ungeheure Wucht des Aufpralls erschreckt er die
Nager, die dem Block entgingen, jagt sie davon und verschafft mir wertvolle
Minuten, die ich brauche, um den Felsblock von innen wieder vorzuschieben.«


Es waren die
letzten Worte, die Vormann mit ihr wechselte. Von nun an verhielt er sich still
und lauschte angespannt in das Dunkel, in das er sie führte.


Für Helen
ging es scheinbar immer nur geradeaus. Sie konnte keine bestimmte Richtung
erkennen. Die Australierin versuchte, die trüben und bedrückenden Gedanken zu
verscheuchen, die jetzt auf dem Weg durch die Finsternis wieder von ihr Besitz
ergriffen. Sie mußte daran denken, wie es wohl sein würde, wenn all die vielen
tausend Ratten, die sie vorhin in dem riesigen Schacht beobachtet hatte, ihnen nachfolgen
oder den Weg abschneiden würden. Hier in diesem Labyrinth war dies alles
möglich. Wie eine Flut konnten sie plötzlich aus den Löchern und Gängen
quellen, ihnen den Rückzug abschneiden und sich dann über sie hermachen. Als
Helen an eine solche Möglichkeit dachte, überlief es sie eiskalt.


Zunehmende
Unruhe ergriff sie, als sie sich vorstellte, daß es vielleicht an der nächsten
Biegung zu Ende war und daß sich eine Mauer aus lebenden Ratten auf sie
zuschob.


Helen schrie
leise auf, als ihr Fuß gegen etwas Weiches stieß. Eine Ratte! Sie huschte
zwischen ihren Beinen davon. Die Australierin zitterte.


»Das kann
passieren«, beruhigte Vormann sie. »Hin und wieder eine einzelne, das bringt
uns nicht in Gefahr.«


Mechanisch
folgte Helen dem Deutschen. Die Minuten, die bis zum Ausgang vergingen, kamen
ihr wie Stunden vor.


Sie hätte
eigentlich erstaunt sein müssen darüber, wie nahe in Wirklichkeit das Tor in
die Freiheit lag. Statt dessen war sie nur froh, das Labyrinth und die
Finsternis endlich hinter sich zu haben.


Die frische
Luft strich mild über ihr Gesicht. Sie roch die Nähe des tropischen Waldes,
hörte das leise Rauschen des Windes in den nahen Bäumen und konzentrierte sich
minutenlang auf die Schreie der Nachtvögel.


Helen genoß
die Ruhe und die frische Luft. Ohne ein Wort zu sagen, packte Jörg Vormann die
Reporterin am Armgelenk und zog sie mit sanfter Gewalt voran. Auch ihn
interessierte es brennend, wer der oder die Fremden waren, die Thare mit dem Hubschrauber angeflogen hatten. Das war mehr
als ungewöhnlich, und es wäre sträflicher Leichtsinn gewesen, dieser Sache
nicht auf den Grund zu gehen.


Sie näherten
sich der Baumgrenze. Von hier aus waren es nur noch drei Wegminuten bis ins
Dorf.


Vormann und
Helen Powell hielten sich ständig im Schutz der schwarzen Schatten, und der
Deutsche war zudem darauf bedacht, kein unnötiges Geräusch zu verursachen.
Jedem Stein, jedem lose herumliegenden Ast ging er aus dem Weg.


Dann standen
sie unmittelbar auf der Höhe der ersten Hütte. Vormann wies mit der
ausgestreckten Rechten den Pfad entlang, der sich in der Dunkelheit den Berg
hochschlängelte.


»Da oben
irgendwo lebt Sam, der Herr der Ratten«, sagte er heiser. »Ihm haben wir das
ganze Theater zu verdanken.«


Helen Powell
biß sich auf die Lippen und starrte hinauf in das Dunkel, konnte aber beim
besten Willen nichts wahrnehmen. »Ein bißchen still hier im Dorf«, murmelte
sie. »Wenn man bedenkt, daß Besuch gekommen ist - ich habe kein gutes Gefühl
dabei, Jörg!«


Vormann
erging es ebenso.


»Wir sehen
uns trotzdem mal um«, sagte er. »Wenn wir schon hier sind...«


Nach wenigen
weiteren Schritten sahen sie den plumpen Schatten, der wie ein bösartiges
Ungeheuer aussah und mitten auf dem stillen Dorfplatz hockte. Der Helikopter!


»Der Pilot
ist von den Eingeborenen sicher ebenso freundlich aufgenommen worden, wie das
auch bei uns der Fall war«, flüsterte Vormann angespannt. »Als Gast schläft er
in einem der Häuser und ahnt nicht, was für eine Gefahr ihn in Wirklichkeit
umgibt.«


»Das kommt
darauf an, wie er den Eingeborenen gegenübertrat.«
Helen Powell dachte scharf nach. »Wenn er kam, um etwas herauszufinden, wird er
auf der Hut gewesen sein. Wir müßten uns bemerkbar machen«, schlug sie vor.


Doch davon
wollte Jörg nichts wissen. Geduckt lief er quer über den Dorfplatz, nachdem er
Helen dazu aufgefordert hatte, im Kernschatten des Hauses stehenzubleiben und
auf ihn zu warten. Der Deutsche wollte sich den Helikopter aus der Nähe
ansehen.


Vormann blieb keine drei Minuten.


»Der Apparat
kommt aus Viti Levu. Trägt
die Zeichen des britischen Gouverneurs auf der Insel. Hier geht etwas vor,
Helen, das uns weiterhilft.« Er sprach schnell.


Vormann war
aufgeregt. Mit blitzenden Augen blickte er sich um. In allen Häusern war es
dunkel und still.


Vormann und
Helen Powell wagten es, sich nahe an die Häuser heranzuschleichen, an Türen und
zum Teil offenstehenden Fenstern zu lauschen.


Nirgends ein
Gespräch.


»Man müßte
schreien«, sagte die Australierin unvermittelt. »Demjenigen, der mit dem
Helikopter hierherkam, muß gezeigt werden, daß wir hier sind. Dann wird man auf
uns aufmerksam.«


Sie seufzte.
Wie ein Panther schlich sie an den Hütten vorüber und passierte auch das Haus
der Familie, in dem sie untergebracht gewesen war. Sie ging um die Seite herum
und starrte durch das kleine Fenster in das Innere des Raumes.


Sie sah, daß
alles wieder so war, wie sie es bei ihrer Ankunft angetroffen hatte. Ihre
Gastgeber schienen die Australierin nicht einmal zu vermissen. Das Loch in der
Wand, durch das sie in den Berg gelangt war, war wieder verschlossen. Von
Vormann wußte Helen inzwischen, daß fast alle Hütten, die unmittelbar an die
Bergwand gebaut waren, diese Öffnungen in den Rückwänden hatten. Dies war so
etwas wie eine Opferstätte für die Ratten. Aller Abfall wurde in die Gänge
geschüttet, und die Ratten holten sich dann, was sie brauchten. Eine Art
moderne Müllverwertung. Dies mochte den muffigen Modergeruch erklären, der
Helen Powell bei ihrem Eindringen in den Tunnelgang aufgefallen war.


Helen Powell
war besessen von dem Gedanken, die Besatzung des Helikopters zu finden. Als sie
sich einmal zurückbeugte, achtete sie nicht auf Vormann. Sie stieß ihn mit dem
Ellbogen an.


»Sorry«,
flüsterte Helen leise und drehte nur kurz den Kopf zur Seite. Sie nahm den
Schatten flüchtig wahr, zuckte dann aber wie unter einem Peitschenschlag
zusammen.


Die
Reporterin wirbelte herum. Eiseskälte wehte sie an, als sie sah, daß Vormann
gar nicht mehr in ihrer Nähe stand.


Die dunklen
Schatten, die sie berührten, stammten von den Insulanern! Sechs, acht, zehn
Eingeborene standen wie lautlos aus dem Boden gewachsene Pilze plötzlich neben
ihr und kreisten sie ein.


Helen
schluckte. Sekundenlang war sie wie benommen. Dann reagierte sie. Sie versuchte
zu entweichen und an der Hütte vorbeizukommen.


Schwarze
Hände streckten sich nach ihr aus und ergriffen sie. Helen Powell schrie
gellend auf, so daß es durch die Nacht hallte.


»Jörg!
Fliehen Sie! Sie haben uns entdeckt!«


Sie tobte und
kratzte, schlug um sich und biß einem der Angreifer in den Ann, dessen warmes
Blut ihr an die Zähne spritzte.


Ihre Gegenwehr
verlief im Sande. Gegen die athletischen Männer kam sie nicht an. Ehe sie sich
versah, lag sie gefesselt und geknebelt auf dem Boden und konnte nicht einmal
mehr schreien, so schwach fühlte sie sich.


Dann hob man
sie vom Boden auf. Dunkle Augen musterten sie. Wenige Sekunden später wußte
sie: Auch Vormann hatte es erwischt.


Der Deutsche
mußte sich gewehrt haben wie ein Löwe. Helen sah Blutspuren auf seinem Gesicht
und seinen knochigen Schultern. Vormann wurde ebenfalls durch das Dunkel quer über den Dorfplatz geschleppt.


Die Blicke
des Deutschen ruhten auf der hübschen Reporterin. In seinem Blick stand kein
Vorwurf zu lesen, doch Helen fühlte, was jetzt in dem ausgemergelten,
abgekämpften Mann vorging. Er hatte sein sicheres Versteck verlassen und war
seinen Feinden genau in die Falle gelaufen.


 


●


 


Als Larry
wach wurde, sah er sofort die schattengleiche Gestalt, die ihm gegenüberhockte.


Er konnte in
der Dunkelheit die Gesichtszüge nicht erkennen.


»Charly?« hatte der Agent leise gefragt. Aber eine fremde Stimme
hatte ihm geantwortet. In dem anschließenden Frage- und Antwortspiel stellte
sich heraus, daß der zweite Gefesselte kein anderer war als ein gewisser Edward
Croft.


Larry lag bei
dem mutmaßlichen Mörder Jean Dorees!


X-RAY-3
machte keinen Hehl daraus, woher er kam und was er wollte. Als Croft
feststellte, daß es sich in der Tat um den Mann handelte, den er in der Wohnung
Dorees niedergeschlagen und beinahe auch getötet
hatte, antwortete er zunächst nicht.


Dann lachte
er rauh. »Das Leben spielt manchmal mit komischen Karten, finden Sie nicht auch?« klang es in der dumpfen, düsteren Luft der Hütte zu Larry
herüber. »Ich kann mir denken, was jetzt in Ihnen vorgeht, Brent. Am Iiebsten möchten Sie mir wohl den Kopf von den Schultern
reißen?«


»Scheinbar
können Sie nur blutrünstig denken, Croft«, entgegnete Larry hart. Während des
kurzen, aber inhaltsschweren Gesprächs mit dem Reporter war ihm bewußt
geworden, daß Croft von einem krankhaften Ehrgeiz besessen war. Dieser Mann
kannte keine Skrupel!


»Ich habe
keinen solchen Gedanken«, fuhr X-RAY-3 fort. »Ich werde mir allerdings die
größte Mühe geben, Sie wohlbehalten von der Insel wegzuschaffen, Croft. Das ist
mein Ehrgeiz. Ihr irdischer Richter wartet schon auf Sie!«


»Hoho!« Croft
lachte sarkastisch. »Sie haben sich scheinbar ein bißchen zu viel vorgenommen!
Wie wollen Sie mich hier wegschaffen, wenn Ihnen
selbst die Hände gebunden sind, heh? Oder haben Sie
schon einen Plan, Mister? Wohl zurück nach Viti Levu schwimmen, wie?«


Die Art und
Weise, wie er redete, war geradezu widerlich.


»Noch ist
nicht aller Tage Abend, Croft«, machte Brent sich wieder bemerkbar. »Hier auf
der Insel geschieht einiges, was uns scheinbar fortschrittlichen Menschen gar
nicht richtig eingehen will. Die Eingeborenen hier sind Handlanger eines
Mörders, eines Wahnsinnigen. Aber noch ist fraglich, ob sie mit uns auch
wirklich ernst machen, meine ich? Wenn ich die Hände frei habe, werde ich die
Ihren zunächst mal um so stärker verschnüren. Und dann werde ich den Kontakt
mit Sam suchen. Bei ihm liegt der Schlüssel zu dem Grauen.«


Larry erfuhr
die genauen Hergänge. Erstaunlicherweise hatte das betäubende Getränk, das er
zu sich genommen hatte, nicht die geringsten Nachwirkungen. Er konnte unbeschwert
und logisch denken.


Während er
den beißenden Bemerkungen Crofts aufmerksam zuhörte, ging er daran, seine
Fesseln zu lockern. Das war eine harte Arbeit, und im Stillen mußte er sich
eingestehen, daß der Australier mit seiner Bemerkung gar nicht so falsch lag.
Erst mußte er Croft einmal haben, um ihn ausliefern zu können. Mit gebundenen
Händen war da nicht viel drin. Die Insulaner verstanden etwas von
Verpackungstechnik.


Die Geräusche
draußen vor der Hütte ließen Croft verstummen.


Angestrengt
lauschte auch Larry auf die knirschenden Schritte. Knarrend wurde die Tür
aufgezogen. Dunkle Gestalten schoben sich in das Innere der offenbar als
Schuppen und Gefängnis dienenden Hütte. X-RAY-3 war überrascht, daß jetzt eine
ganze Abordnung kam, um nach ihnen zu sehen. Aber der Besuch hatte seinen
Grund.


Eine
gefesselte Gestalt wurde in die linke Ecke geworfen. Larry dachte sofort an
Charly. Aber dann wurde ein zweiter Gefesselter in die Ecke ihm genau gegenüber
gezerrt. Achtlos stieß man ihn zu Boden. Die Eingeborenen verließen die Hütte.
Im schwachen Schein der Sterne, deren Licht durch die geöffnete Tür fiel,
erkannte Larry gerade noch, daß es sich um eine hellhäutige Person handelte, um
eine Frau.


»Helen?« fragte er zaghaft, und seine Stimme hatte kaum Klang.


In der
dunklen Ecke rührte es sich. Ein leiser, erstickter Schrei tönte durch das
Dunkel.


»Ja?«


»Helen
Powell?« Larry schluckte. Sie war es. In der Dunkelheit rutschte Larry an der
Wand entlang, erreichte nach etwa fünf anstrengenden Minuten die andere Seite
des Raumes und kam Helen Powell auf Tuchfühlung näher.


»Mr. Brent?«
Die Stimme der Australierin klang ungläubig.


Während der
nächsten halben Stunde klärte sich der Nebel über den Ereignissen. Larry wußte,
wo er stand, was Helen Powell passiert und auf wen sie gestoßen war.


In den
folgenden Minuten unterhielt sich X-RAY-3 ausschließlich mit Jörg Vormann und
erkundigte sich nach Details, um das Wissen des Höhlenbewohners eventuell für
seine eigenen Fluchtpläne auswerten zu können. Er mußte alles über die Insel,
die Bewohner und deren Lebensgewohnheiten sowie über die Ratten wissen. Und
Vormann war der erste, dem er blindlings glaubte. Obwohl seine Geschichte
unglaublich phantastisch war.


Die
Eröffnungen waren nicht dazu angetan, seine Laune zu heben. Doch Larry war
nicht der Mensch, der aufgab. Er besaß seine Smith & Wesson Laser noch!
Aber er konnte nicht an sie heran. Dies würde nur möglich sein, wenn es ihm
gelang, die Fesseln abzustreifen. Dies war das größte Problem.


Ein
Eingeborener schien damit beauftragt zu sein, regelmäßig zu kontrollieren.
Genau eine Stunde nach dem Eintreffen der neuen Gefangenen tauchte der Wächter
auf, prüfte den Sitz der Fesseln und zerrte Larry über den Boden wieder in
seine Ecke.


Durch die
Einführung der regelmäßigen Kontrolle machte man es den Gefangenen unmöglich,
permanent an der Lockerung ihrer Fesseln zu arbeiten.


Noch sah
Brent keinen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation. Sein Schicksal in einer
Sackgasse? Er konnte es nicht glauben. Aber die Situation sprach eindeutig
gegen ihn.


Die Nacht
verlief unruhig. Keiner von ihnen schloß ein Auge.


Larry Brent
arbeitete konsequent an seinen Fesseln, um wenigstens genügend Spielraum
zwischen seinen Fingern zu schaffen, daß er den Kontaktknopf des PSA-Ringes
erreichen konnte. Aber dieser Wunsch erfüllte sich leider nicht. Die Fesseln
saßen perfekt. Schmerzhaft schnitten die Schnüre in die Haut, schnitten sein
Blut ab und ließen seine Glieder taub und gefühllos werden.


Auf die Seite
gerollt, wartete er den Morgen ab. Erstes Tageslicht fiel durch die Ritzen und
Spalten in dem undichten Dach.


Man brachte
ihnen etwas zu essen und zu trinken. Aber nicht einmal dazu band man ihnen die
Hände los. Die beauftragten Eingeborenen löffelten ihnen den Brei ein, wortlos
und mit maskenhaft starren Gesichtern.


Der Morgen
verging; der Mittag schloß sich an. Minuten, die zu Ewigkeiten wurden, Stunden,
die nicht verrinnen wollten.


Der Ernst der
Lage spitzte sich zu. An den rötlichen Streifen, welche die untergehende Sonne
in die Dachritzen malte, war zu erkennen, daß der Abend langsam über die Insel
hereinbrach.


Mit der
Dämmerung veränderte sich der monotone Tageslauf. Statt des einen Wächters
betraten nun drei Insulaner die Hütte. Die Eingeborenen würdigten drei der
Gefangenen keines Blickes. Sie zerrten Edward Croft in die Höhe. Croft spie
einem der Männer ins Gesicht. Mit harter Hand zog man ihn über den staubigen
Boden. Croft lachte gehässig, als er an Brent vorübergeschleift wurde.


»Sie und Ihr
irdischer Richter, Brent! Wir beide begegnen uns in der Hölle! Der Unterschied
ist nur, daß ich früher dort eintreffe. Vielleicht sind Sie der nächste,
vielleicht auch der letzte, aber ich glaube, daß die geschlossene Gesellschaft
hier sich im Jenseits genau so wiedertrifft.«


Crofts
erbitterte Worte hingen wie eine Anklage im Raum, und sie klangen den
Zurückgebliebenen noch in den Ohren, als das Schreien des Australiers bereits
in der Feme verebbt war.


Die Sonne
ging unter, und die heiße, schwüle Luft in dem kleinen Gefängnis war
unerträglich. Das Atmen wurde zur Qual. Niemand sprach ein Wort. Sie alle waren
am Ende ihrer Kraft. Sie lagen auf dem Boden, und ihre Körper waren nicht
voneinander zu unterscheiden.


Der Wächter
kam und kontrollierte.


Ein gewohntes
Bild, und in Gedanken stellte sich jeder schon vor, daß es in einer Stunde
wieder genau so sein wurde.


Aber etwas
kam dazwischen.


Neben dem
Eingang tauchte ein geduckter Schatten auf. Lautlos huschte etwas in den
Gefängnisraum.


»Larry?« flüsterte eine kaum hörbare Stimme.


X-RAY-3
zuckte zusammen.


Er erkannte
die Stimme sofort.


»Charly?«


Am liebsten
hätte der PSA-Agent vor Freude aufgeschrien.


Lautlos, auf
nackten Füßen, trat Charly neben ihn. Die weißen Zähne des sympathischen
Mischlings blitzten in der Dunkelheit wie Perlen.


»Wie kommst
du hierher, Charly?«


Larry wurde
es nicht bewußt, daß er den Matrosen in seiner Freude mit >du< anredete.
Aber er blieb dabei.


»Ich habe die
ganze letzte Nacht kein Auge zugemacht. Nach meiner Flucht hatte ich nur einen
Gedanken: Sie zu finden!«


»Ich hatte
schwere Sorgen. Nach dem Durcheinander gestern Abend
befürchtete ich das schlimmste.«


»Charly ist
nicht so schnell kleinzukriegen. Ich habe den ganzen Tag heute aus einem
sicheren Versteck das Verhalten der Wächter studiert. Sie tauchen genau alle
Stunde hier auf, nicht wahr?«


»Richtig,
Charly.«


»Ich mußte
erst den Einbruch der Dunkelheit abwarten, um ungesehen hierher zu kommen.
Jetzt haben wir noch mindestens eine Dreiviertelstunde Zeit, Sie zu befreien.«


In Charlys
rechter Hand blitzte die Klinge eines Taschenmessers.


Der Mischling
wollte sämtliche Schnüre durchschneiden, doch Larry Brent hinderte ihn daran.


»Nur den
Knoten, Charly. Das andere brauchen wir noch.«


Als er sich
bewegen konnte, hatte X-RAY-3 noch keineswegs das Gefühl, auch wirklich frei zu
sein. Minutenlang massierte er seine Arm- und Fußgelenke und streckte seinen
Körper, damit das Blut wieder in Wallung kam.


»Hör zu,
Charly«, flüsterte Larry, ein Auge immer auf den Eingang gerichtet, um sofort
reagieren zu können, falls der Wächter doch einmal außerhalb seines Rundganges
hereinschauen sollte. »Du hast mir einen großen Dienst erwiesen. Aber im
Prinzip sind wir, auch wenn wir alle hier die Hände frei hätten, weiterhin
Gefangene.«


Ihm war
blitzartig eine Idee gekommen.


»Ich brauche
Zeit. Zuerst muß ich nachsehen, ob unser Freund Croft noch am Leben ist, und
dann muß ich Sam aufsuchen. Nur er kann uns helfen. Und dies ist mein Plan...«


Der war
schnell erläutert. Larry mußte die Insulaner in Sicherheit wiegen, damit er
selbst ungestört arbeiten konnte. Zu diesem Zweck war es notwendig, daß jemand
hier seine Stelle einnahm. Niemand wußte etwas von Charlys Eindringen. Das war
gut so. In der Dunkelheit würden für den Wächter nachher noch drei Gefangene,
deren Fesseln er zu überprüfen hatte, vorhanden sein. Der Mischling sollte
Brents Stelle einnahmen! Weder Helen Powell noch Jörg Vormann fühlten sich
hintergangen, als X-RAY-3 ihnen diese Eröffnung machte. Sie sahen ein, daß es
wichtig für sie war, hierzubleiben und den Insulanern gewissermaßen ein Theater
vorzuspielen.


Brent sorgte
dafür, daß Charly gut gefesselt in die Ecke zu liegen kam, die er bisher
innehatte.


»Tut mir
leid, Charly«, murmelte Larry, »aber die Stricke müssen sitzen, sonst merkt der
Bursche nachher doch etwas.«


Danach
schickte X-RAY-3 sich an, das Gefängnis zu verlassen. Mild strich die Nachtluft
über sein schweißüberströmtes Gesicht. Alles rundum war totenstill.


Hinter einem
mächtigen Felsblock wartete Brent noch ein paar Minuten.


Dann
aktivierte er den Ring. Der winzige Kontaktknopf unterhalb der Fassung ließ
sieh eindrücken. Larry sprach und rief X-RAY-1. Aber die Zentrale in New York
meldete sich nicht! Er versuchte es insgesamt dreimal. Keine Reaktion auf der
anderen Seite!


Unruhe
erfüllte den Agenten. Im Sternenlicht betrachtete er den Ring und sah, daß die
Weltkugel mit dem stilisierten Gesicht eines Menschen an einer Stelle eine
Beschädigung hatte!


Siedendheiß durchlief es
den Amerikaner. Der Ring - und damit der Sender - war unbrauchbar.


Als Larry
nach dem Reichen des Trankes um sich geschlagen hatte, mußte es geschehen sein.
Er erinnerte sich daran, daß er wie ein Berserker gewütet hatte.


Dabei war es
passiert.


Larry Brent
wußte, was das bedeutete. Er konnte X-RAY-1 in New York nicht informieren, und
damit würde auch der britische Gouverneur auf Viti Levu nicht unterrichtet werden.


Geduckt
tauchte Brent im Dunkel unter. Ungesehen verließ er die abseits stehende Hütte
und näherte sich auf dem Pfad dem Bergweg, der hoch zur Hütte des alten Sam
führte. Auf halber Höhe war die Abzweigung. Von hier aus führte ein Pfad zum
Schacht der Ratten. Dorthin hatte man Croft geführt. So hatte Vormann es
jedenfalls erklärt.


Brent bog ab
und bewegte sich auf dem Pfad, der zum Schacht führte. Er mußte alles
daransetzen, nach Möglichkeit auch noch Croft zu retten.


Das
Bergaufgehen fiel ihm schwer. Seine Muskeln hatten noch nicht wieder die
gewohnte Elastizität.


Das Leben von
mindestens drei Menschen lag in seiner Hand. Er hatte nicht viel Zeit. In
dieser Nacht noch mußte er für die drei Gefangenen und sich eine günstige
Ausgangsposition schaffen. Sobald es dämmerte, war es für sie alle zu spät.


Brent sah die
riesige, fast kreisrunde Öffnung vor sich. Die Schachtwände führten senkrecht
in die Tiefe. Der Boden war nicht auszumachen.


»Croft?«
Larry rief den Namen des Australiers mehrmals. Zunächst leise, dann etwas
lauter. Die Miene des Agenten war ernst und verschlossen. Larrys Augen blickten
hart.


Er sah sich
rasch um und entdeckte die starken Seile, die um den Felsblock gleich rechts
neben ihn geschlungen waren. Damit wurden die Opfer in die Tiefe zu den Ratten
abgeseilt.


X-RAY-3
wartete auf eine Antwort, ihm war, als vernähme er ein
leises, scharrendes Geräusch. Der Amerikaner zögerte nicht lange. Zu kostbar
war jede Minute. Er zog das Seil zu sich herüber und prüfte, ob es fest genug
saß. Brent ließ das Seil in die Tiefe fallen. Er schätzte, daß der Schachtboden
in rund zwanzig Meter Tiefe lag.


Dann
umspannte er das Seil kräftig mit beiden Händen und stieg langsam an der
glatten, senkrecht abfallenden Wand ab. Über ihn spannte sich der düstere
Nachthimmel, nur hier und da von einem winzigen Sternenlicht unterbrochen.
Unter sich - die Ungewißheit!


Je tiefer er
sich gleiten ließ, desto enger schien die Schachtöffnung über ihm zu werden.


Dunkelheit
hüllte ihn ein wie ein schwerer, lästiger Mantel. Larrys Atem ging schnell,
sein Puls jagte. Der Abstieg strengte den Agenten an. Und noch immer kein Ende
abzusehen.


Dann ein
leises Stöhnen. Geräusche stiegen aus der Tiefe empor.


»Croft?« Der
Ruf Larry Brents brach sich an den runden Wänden und füllte hallend das
Schachtinnere aus.


Murmeln. Aber
eine menschliche Stimme.


Larry beeilte
sich. Er ließ sich blitzschnell nach unten gleiten. Nur drei, noch zwei, noch
einen Meter, dann sah er den Schachtboden unter sich. Ein Schauer durchrieselte
Brent. Die bleichen Knochen, die grinsenden Totenschädel, die Kleiderreste,
sogar persönliches Eigentum lag hier zwischen den Knochen verstreut. Uhren,
Ringe, ein Taschenmesser und ein 45er Colt. Crofts Waffe! Man hatte sie ihm in
den Schacht nachgeworfen. Es sollten von dem Verschwundenen keine eventuellen
verräterischen Utensilien im Dorf Zurückbleiben.


Larry
baumelte noch am Seil und sah, daß sich die dunkle, zwischen den Knochen und
Schädeln hockende Gestalt bewegte. Offenbar hatte Croft von dem Getränk, das
man ihm eingeflößt hatte, nicht allzuviel getrunken. Durch Vormann wußte Larry,
daß die Opfer ein betäubendes Getränk erhielten, bevor man sie zum Schacht der
Ratten brachte. Wer es verstand, den Eingeborenen gleich nach dem ersten Schluck
eine Bewußtlosigkeit vorzutäuschen, konnte immerhin verhindern, noch mehr von
dem Saft eingeflößt zu bekommen. Ein Schluck genügte, um eine Benommenheit zu
erzeugen. Es war nicht ausgeschlossen, daß Croft den Insulanern ein solches
Theater vorgegaukelt hatte. Schließlich war er Zeuge des diesbezüglichen
Gesprächs zwischen Brent und Vormann geworden.


Mit einem
Blick erfaßte der PSA-Agent die Situation, und er sah, daß es höchste Zeit war.


In den Ritzen
und Spalten des unteren Drittels des Schachtes bewegte es sich. Winzige Augen
funkelten. Die Ratten kamen. Erst eine, dann waren es zehn, dann zwanzig.


Larry ließ
das Seil los, packte Croft am Kragen und riß den Australier in die Höhe.


»Los, Croft!«
Er schüttelte den benommen stöhnenden Australier. »Höchste Eisenbahn. Wenn Sie
was dagegen haben, daß die Ratten Sie verspeisen, dann sollten Sie jetzt
endlich das Seil in die Hand nehmen!«


Croft schlug
die Augen auf. Als hätte eine kalte Dusche ihn getroffen, zuckte er plötzlich
zusammen.


»Wo bin ich?
Brent, Sie hier? Ich...«


Weiter kam er
nicht. Er begriff, wo er war, verstand allerdings nicht, wieso der PSA-Agent
mit ihm an diesem grauenhaften Ort weilte.


Croft
wirbelte herum. Seine Augen weiteten sich, als er sah, was sich da alles aus
den Ritzen und Spalten, den Löchern und Öffnungen schob. Der Haupteingang in
das Innere des Berges war eine einzige lebende Mauer. Zu Hunderten schoben sich
die Schädlinge heran, waren ineinander verbissen, liefen übereinander hinweg
und quollen in das Innere des Schachtes.


Croft starrte
auf den Boden, entdeckte seinen 45er und wollte sich noch danach bücken. Da
sprangen ihn die ersten Ratten an.


Zwei ans
Hosenbein, eine an den Unterarm. Geistesgegenwärtig riß Larry den Schädling von
Crofts Arm weg. Dieses Ereignis schien endlich das wahre Alarmzeichen für den
Australier zu sein. Er umfaßte das Seil, zog sich nach oben und versuchte, die
in seinen Waden festgebissenen Ratten durch heftige Beinbewegungen
abzuschütteln.


Doch das
gelang ihm nicht. Die unheimlichen Nager saßen fest wie Blutsauger. Larry
schlug zu. Mit der bloßen Faust auf die Schädel der Ratten. Es knirschte unter
seiner Hand.


»Tempo,
Croft!«


Brents Stimme
zitterte. In Bächen floß der Schweiß über seine Stirn. X-RAY- 3 griff nach dem
unter Croft baumelnden Seil und wollte sich ebenfalls aus der Gefahrenquelle
bringen, ehe der Schacht nur noch aus einem unübersehbaren Brei wimmelnder,
schmutziggrauer und ekelerregender Tierkörper bestand.


Croft hing
schon mehr als drei Meter in der Höhe. Larry knapp einen Meter dahinter. Seine
Füße stießen gegen die Ratten, die zu begreifen schienen, daß ihnen hier im
wahrsten Sinne des Wortes zwei fette Brocken entgingen. Einige Schädlinge
gebärdeten sich wie toll. Sie sprangen an den Wänden hoch, und ihre Krallen
kratzten über das harte Gestein.


»Schneller,
Croft!«


Larry spürte
die Angst in sich aufsteigen. Eine Ratte biß sich in seinem Schuh fest.
Blitzschnell zog Brent das Bein an und versuchte, den Nager loszuwerden. Es
gelang ihm nicht.


Edward Croft
verharrte in der Bewegung. Er blickte nach unten. Sein Gesicht war weiß wie ein
Leintuch. Und dann geschah etwas, womit Larry nicht gerechnet hatte.


Croft zeigte
sich für seine Rettung durch den Agenten wenig dankbar.


»Sie wollten
mich vor den Kadi bringen, haben Sie einmal gesagt, nicht wahr?« dröhnte Crofts Stimme durch den Schacht. »Wenn das der
einzige Grund war, daß Sie hierherkamen, dann muß ich Sie enttäuschen, Brent!
Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie Ihr Versprechen nicht wahrmachen können.«


Eiskalt
handelte Croft. Er ließ sich einen halben Meter nach unten gleiten und trat
dann mit dem Bein aus. Brent erkannte die Gefahr, in der er schwebte. Er wich
mit dem Kopf zur Seite, konnte jedoch nicht verhindern, daß Crofts Fuß ihn mit
voller Kraft gegen die Schulter traf. Larry glaubte, ein Bleigewicht würde ihn
nach unten drücken.


X-RAY-3
brachte die Kraft nicht mehr auf, auch dem zweiten brutalen Tritt Crofts
auszuweichen. Seine Finger glitten ab.


Larry brach
der Schweiß aus allen Poren. Eine Welle der Angst peitschte sein Bewußtsein,
als er den sich bewegenden Boden unter seinen Füßen spürte.


Er trat auf
die Ratten und stand bis zu den Waden zwischen den grauen, sich bewegenden
Körpern!


Wie durch
Zauberei lag in der nächsten Sekunde die Smith & Wesson Laser in seiner
Hand. Larry Brent zog den Abzugshahn durch. Der grelle Strahl teilte die
Dunkelheit, die ihn umgab.


Wie ein
Messer schnitt der Laserstrahl in die ihn umringenden Körper und spaltete sie.
Die Rattenkörper dampften, und kleine Flammenzungen schlugen aus den
schmutziggrauen Fellen.


Im
Handumdrehen verwandelte sich der Schacht in einen Schlund zur Hölle.


Die Ratten
fingen Feuer und verbrannten. Larry spürte förmlich, wie es unter seinen Füßen
ruhiger wurde, und er hatte nicht mehr das Gefühl, auf Eiern zu laufen.


Dann fühlte
er das dicke Seil wieder zwischen den Fingern. Auch hier drohte noch Gefahr.
Dem Tod durch Ratten war er zwar entgangen, aber auch Croft war noch eine
Gefahr. Wenn der Australier zu früh den Rand des Schachtes erreichte, dann
konnte er Larry Brent das Seil vor der Nase wegziehen.


X-RAY-3
forderte das Letzte von sich. Mit ungeheurer Kraftanstrengung hangelte er sich
in die Höhe. Wenn er nach oben blickte, dann sah er den schwarzen, unförmigen
Klumpen über sich hängen. Edward Croft, der sich wie ein Schemen vor dem etwas
heller wirkenden Loch abzeichnete. Fünf Meter vor der Schachtöffnung holte er
Croft ein. Larry Brent zerrte mit der Linken die Laser aus dem Halfter.


»Und nun
immer langsam, Croft«, preßte er abgekämpft zwischen den Zähnen hervor. »Wenn
Sie nach unten blicken, sehen Sie die kleinen Feuerchen noch. Es liegt an
Ihnen, ob Sie in Flammen aufgehen oder nicht. Ich empfehle Ihnen, es auf keinen
Versuch mehr ankommen zu lassen, Croft! Sobald ich Ihr Bein nach unten sausen
sehe, dann drücke ich ab. Ich werde keine Sekunde zögern, darauf können Sie
sich verlassen!«


Croft
erreichte den Rand. Der Australier blickte zurück. Brent hielt noch immer den
Lauf der Waffe auf ihn gerichtet. Larry wußte, daß der gefährlichste Augenblick
für ihn der Moment war, in dem Croft über den Rand kroch. Wenn Brent nachfaßte,
konnte es passieren, daß Croft auf seine Hände trat und ihn abzuwimmeln
versuchte. Doch die durchschlagkräftige Waffe hielt ihn in Schach. Er war Zeuge
dessen geworden, was sich unten auf dem Grund des Schachtes abgespielt hatte.


Larry
dirigierte Croft genau und ließ sich nicht anmerken, daß er selbst derjenige
war, der das große Risiko trug. X-RAY-3 war heilfroh, als er sich am Rand
emporziehen konnte.


Für zwei
Sekunden noch schwebte er in Gefahr. Er mußte die Laserwaffe kurz aus dem
Schußwinkel bringen, um auf die Beine zu kommen. Doch er meisterte die
Situation.


X-RAY-3 ging
auf Croft zu.


»Okay,
Brent«, stieß Croft hervor. »Dieser Punkt geht an Sie! Und wie stellen Sie sich
unsere Begegnung nun weiter vor?«


»Darüber
brauchen wir gar nicht mehr viele Worte zu verlieren«, sagte Larry. Und er
meinte es genauso, wie er es sagte.


Er ging auf
Croft zu, und ehe sich dieser versah, schoß der Amerikaner seine Rechte ab. Die
Faust traf genau den legendären Punkt an der Kinnspitze des Australiers. Croft
fiel zu Boden.


»Ich habe
nicht viel Zeit, um mich mit Ihnen rumzuärgern«, murmelte X-RAY-3.


Er schnitt
mit dem Laserstrahl ein großes Stück des Seils durch und fesselte damit den
mordlüsternen Reporter der Weekly News. Dann warf er
sich Croft kurzerhand über die Schulter und ging den Pfad bis zur Abzweigung
zurück. Dort deponierte er den bewußtlosen Croft zwischen zwei Felsblöcken und
kümmerte sich dann nicht weiter um ihn.


Sein Blick
ging hoch zu dem einsam stehenden Haus vor der Felswand. Er glaubte, darin
einen schwachen Lichtschein zu erkennen.


Der alte Sam,
der Herr der Ratten, lebte dort oben. Zu ihm mußte er. Auf dem schnellsten Weg.


Bis zum
Morgengrauen mußte er alles erledigt haben, wenn es eine Chance geben sollte,
die Insel noch lebend zu verlassen.


Drei Minuten
wartete er. Dann näherte sich Larry der Tür. Sie war nicht verriegelt. Leise
quietschend schwang sie nach innen, als er dagegendrückte.


Eine süßliche
Luft schlug ihm entgegen.


Der
Amerikaner bewegte sich zwei Schritte auf dem knarrenden Dielenboden und stand
an der Schwelle zum großen Wohnraum, in dem die Petroleumlampe stand. Der Raum
war nicht leer. Erst jetzt sah er die gebückte Gestalt, die gleich rechts
hinter der Tür auf dem Boden hockte.


»Sam?« Larry
fragte es leise, und schwer wie ein großer Tropfen fiel der Name in die
dämmrige Atmosphäre der Hütte.


Die Gestalt
drehte den Kopf. Ruhig und gelassen, ohne Furcht.


Larry Brent
starrte in das Gesicht einer alten Frau.


Die Alte
erhob sich.


»Einmal mußte
es soweit kommen. Ich habe gewußt, daß ich diesen Tag erleben würde.« Ihre Stimme klang so alt und brüchig, wie die Eingeborene
aussah. Ein Gesicht, zerknittert wie Pergament. Die Augen waren von dicken,
großen Runzeln umgeben, so daß man die Augäpfel kaum sah. Das ungepflegte Haar
hing lose auf die Schultern. Die Strähnen waren weiß.


»Einer mußte
es mal schaffen. Und Sie haben es also geschafft. Ja, hier ist Sams Reich, das
wollten Sie wissen, nicht wahr?« Sie sprach ein sehr
gutes Englisch, wie alle Eingeborenen hier auf Thare.


»Ich wollte
zu Sam«, sagte Larry, während er mit einem Blick seine neue Umgebung in sich
aufnahm und sich vergewisserte, daß nirgendwo eine versteckte Gefahr lauerte.


»Sam ist tot!«


Ihre Worte
wirkten wie Hammerschläge.


»Aber Sam
befiehlt den Ratten und den Menschen hier auf der Insel.«
Brent starrte die Alte an wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. »Jedermann
spricht von Sam.«


Sie nickte.


»Das ist
richtig. Aber niemand weiß etwas über ihn, nichts Genauesj
edenfalls. Die Eingeborenen glauben, daß er am Leben
sei. Das beruhigt sie. Sie hassen Sam, und sie fürchten ihn. Alle haben Angst
vor ihm. Sam ist tot, ich sagte es Ihnen bereits. Er starb etwa fünf Jahre nach
seiner wunderbaren Rettung. Doch er hinterließ ein gefährliches Erbe: die
Ratten! Sam nahm sich ein junges Eingeborenenmädchen. Damals. Das war ich. Mojaka ist mein Name. Ich zog mit Sam in die Hütte hier,
die man ihm schenkte, weil er die Bewohner von damals dazu zwang, ihm zu
gehorchen; die Ratten konnten die ganze Insel verseuchen, wenn Sam es wollte.
Man half ihm. Noch heute bringen die Dorfbewohner jeden Tag Früchte und
Getränke hier zur Hütte und stellen sie auf die Bank draußen. Sie glauben, daß
Sam kommt, um sie zu holen. Ich lebe von diesen Gaben.«


Larry begann
langsam zu verstehen. »Sie haben also die Rolle Sams übernommen? Aber es hieß
immer, daß Sam telepathische Fähigkeiten gehabt hätte, daß er in der Lage wäre,
die Schädlinge durch seine Gedanken zu steuern?«


Die Alte
nickte. »Das ist richtig. Das konnte er.«


»Aber wenn
Sam tot ist, wer hält dann das Verhalten der Ratten in Schach?«


»Sam hat
außer den Ratten noch etwas hinterlassen. Und dieses Etwas hat seine
Fähigkeiten geerbt«, lautete die Antwort.


»Sam hat
einen Nachkommen?«


»Ja! Einen
Sohn! Sam war der eigensinnigste und egoistischste Mensch, dem ich begegnet
bin. Ich war für ihn Mittel zum Zweck. Ich bin die Mutter seines Sohnes. Aber
ich brachte einen Halbidioten zur Welt. Er kann nur eines: Er befiehlt den
Ratten, daß sie sich nicht selbständig machen und die ganze Insel übernehmen.
Wenn er einmal stirbt, gibt es nichts mehr, das die Armee von Nagern bändigen
wird. Wie ein einziges Ungeheuer werden sie über die Menschen herfallen und sie
verschlingen.« Ihre Stimme zitterte.


»Sie hassen die
Ratten?«


»Ich hasse
alles, was mit Sam zu tun hat. Mein Volk muß unter seinem Erbe leiden. Wir
haben ihm geholfen, als er in Not war. Er hat uns mit der Angst erpreßt.
Seitdem lebt jeder hier in Angst.«


»Aber Sie
hätten längst Hilfe anfordern können.«


»Unsinn«,
fiel sie ihm ins Wort. »Hilfe? Der Ratten sind zu viele. Man kann ein paar
hundert oder auch ein paar tausend vernichten, aber es bleiben dann noch immer
genug übrig, die das Verderben über die Menschen hier bringen. Und davor haben alle Angst. Sie dienen Sam und den Ratten, weil keinem
etwas anderes übrigbleibt. Doch die jetzige Ruhe ist eine Ruhe vor dem Sturm.
Niemand kann das Ende aufhalten. Und ich selbst trage einen Teil der Schuld
mit. Ich hätte Torla töten sollen. Torla, Sams Sohn.«


»Unsinn.«
Larry schüttelte den Kopf. »Führen Sie mich zu ihm, ich möchte ihn sprechen.«


Sein Besuch
in der Hütte des alten Sam nahm einen anderen Verlauf, als er erwartet hatte.


Die Alte
nickte. Sie näherte sich mit kleinen Schritten dem Tischchen, auf dem die Petroleumlampe
stand, nahm sie und ging Larry voran. »Folgen Sie mir! Ich bewundere Sie!
Niemand konnte Sie aufhalten.«


Sie öffnete
eine Tür und betrat das angrenzende Zimmer. Es war kleiner als das Zimmer, in
dem sie sich noch eben aufgehalten hatten. Teppiche lagen auf dem Boden. Und in
der Ecke, stumm wie eine Ölfigur, saß Torla. Eine brennende Kerze stand in seiner Nähe; er
starrte stumpfsinnig vor sich hin.


Torlas Haut war
sehr hell. Er hatte, wenn Larry sich die Beschreibung von Sam vor Augen hielt,
die Jean Doree ihm gegeben hatte, sehr viel
Ähnlichkeit mit seinem Vater. Spitze Nase, engstehende Augen. Er hatte
Ähnlichkeit mit einer Ratte. Als er jetzt aufblickte und sein Gebiß entblößte,
wurden engstehende, gelbe Zähne sichtbar. Der Kiefer war spitz und viel zu
schmal.


Torla kicherte,
als er des Fremden ansichtig wurde. Er sagte kein
Wort. Vielleicht konnte er nicht reden, hatte es nie gelernt. Sein Gehirn hatte
eine andere Fähigkeit entwickelt, obwohl er schwachsinnig war. Dieses Manko war
nicht zu übersehen.


»Er weiß
alles, Torla«, sagte die Alte, noch ehe Larry den
Sohn Sams, der jetzt etwa siebenundvierzig Jahre alt sein mochte, etwas fragen
konnte. »Er hat es herausgefunden. Er ist hierhergekommen, um Sams Geheimnis
und das der Ratten zu ergründen. Er darf nicht zurück, mein Sohn!«


Träumte oder
wachte er? Hatte sich mit einem Mal die ganze Welt gegen ihn verschworen? Die
Situation wechselte mit einer solchen Schnelligkeit, daß er die Dinge, die er
noch eben zu begreifen geglaubt hatte, nun überhaupt nicht mehr verstand. Die
Alte hatte ihn hintergangen und mit ihrer allzu schnellen Zunge überredet.


»Du mußt ihn
töten, Torla«, preßte sie hervor. »Er darf die Hütte
nicht mehr lebend verlassen!«


Während sie
das sagte, gab sie ihm einen Stoß in den Rücken. Brent taumelte nach vorn.


Im gleichen
Augenblick geschah es. Torla rief die Ratten.


Es war ein
lautloser Ruf. Und sie reagierten.


In der Wand
zum Felsen hin gab es eine Anzahl großer Löcher. Und daraus quollen die
kaninchengroßen, schmutziggrauen Schädlinge hervor. Der stille Befehl leitete
sie richtig. Genau auf Brent zu. Sie kreisten ihn ein. Larry wich zurück und
riß die Smith & Wesson aus dem Halfter.


Die Alte
schrie auf. Larry drückte ab. Der grelle Strahl war fein dosiert und schlug
genau in den Schädel der ersten Ratte.


Larry riß die
Alte herum, die ihn abermals in den Rücken stieß. Dabei kam sie ins Taumeln,
und sie konnte sich nicht mehr fangen. In ihrer ohnmächtigen Wut schleuderte
sie die brennende Petroleumlampe nach Brent. Der Agent wich zur Seite aus. Eine
Stichflamme schoß neben ihm empor.


Es gelang
X-RAY-3, die Tür aufzureißen und ins Freie zu stürzen. Er wälzte sich auf dem
Boden und erstickte die Flämmchen, die seine Kleidung ergriffen hatten. Die
Alte in seinen Armen war ohnmächtig geworden.


Der
Amerikaner wich auf den Pfad zurück. Das Haus brannte lichterloh. Funken
sprühten durch die Nacht, und der Feuerschein war kilometerweit zu sehen.


In das
Rauschen und Prasseln der Flammen mischte sich plötzlich noch ein anderer Ton.
Laut und unüberhörbar. Helikopter! Wie viele es waren, die über der Insel
schwirrten, vermochte er in diesem Augenblick noch nicht zu sagen.


 


●


 


Die Lösung
erfuhr Larry Brent noch in der gleichen Nacht. Unter dem Oberbefehl des
britischen Gouverneurs waren hundert Soldaten auf die Insel beordert worden.
Der PSA-Chef in New York hatte den Engländer auf Viti
Levu zu diesem Schritt veranlaßt.


Als X-RAY-1
bemerkt hatte, daß es unmöglich war, Brent auf der Insel zu erreichen, bat er
um diese Vorsichtsmaßnahme. Wie sich herausstellte, war die Entscheidung zu
diesem Schritt auf keinen Fall zu früh gefallen.


Die Soldaten
besetzten das Dorf. Die Befreiung der Gefangenen war das kleinste Problem.


Larry sorgte dafür,
daß Helen Powell, Jörg Vormann und Edward Croft sofort mit einem Helikopter zur
Hauptinsel geflogen wurden. Im dortigen Krankenhaus erfolgte eine Untersuchung
und Behandlung der Wunden. Auf Edward wartete außerdem ein Auslieferungsantrag
der australischen Staatsanwaltschaft.


Auch Larry
hätte in ärztliche Behandlung gehört. Sein Bein wies mehrere Rattenbisse auf.
Er versorgte sie mit Mitteln aus der Bordapotheke. Ihm kam es darauf an, dem
Einsatz der Kommandos, der gleich im Morgengrauen erfolgte, noch beizuwohnen.
Die Soldaten sprühten ein hochwirksames Gas, das in mehreren Öffnungen
gleichzeitig wirkte. Es war geplant, das Innere des Berges systematisch
durchzukämmen, um die Rattenplage von Grund auf auszumerzen.


Vierundzwanzig
Stunden später saß Larry Brent bereits wieder in der Residenz des britischen
Gouverneurs und erholte sich von den Strapazen auf Thare.


Er führte ein
Ferngespräch nach New York. X-RAY-1 ließ durchblicken, daß es sein erster
Gedanke gewesen sei, Larry könne womöglich wieder sein Gedächtnis verloren
haben und aus irgendeinem unerfindlichen Grund, der ihm wohl selbst nicht ganz
klar sein würde, das Funkgerät zerstört haben.


Larry
lächelte. »Nun, Sir, das passierte zum Glück nicht. Ich wußte von der ersten
bis zur letzten Minute, was ich wollte, wer ich war und wo ich mich befand.
Außerdem würde ich mich hüten, Anschaffungen aus Steuermitteln, die die
PSA-Ringe zweifelsohne darstellen, mutwillig zu zerstören. So etwas vergißt man
bestimmt nicht. Eines jedoch möchte ich ganz gern vergessen und aus meinem
Gedächtnis löschen: die Erlebnisse auf der Insel, Sir...«
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